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Vorwort 



Ärmer Menscli! Was mühst du dicli ab mit deinem 
Leben, welches so leicht sich leben liesse, wenn du nur 
wenig gemiithvoller wärst und erleuchteter; wenn 
Idu — erlaube mir gütigst, dass ich es dir sage — etwas 

■ ■weniger dumm wärst, wild, grausam, tückisch; wenn du 
I »deiner erbärmlichen Vorurtheile dich entledigt hättest, 

iimd mehr auf Pflege der innem Civiliaation dich legtest, 
PfSlB der äussern. Massige, o Mensch, deine Leidenschaft, 
L-^eine Habsucht, und liebe deinen Nächsten, und dann — 
rachliesse den Tempel des Kriegagotts für ewig und sende 

■ (die Apotheken und Hospitäler, die Gefängnisse und 
f 'Siecheuhäuser, die Höhlen des Lasters und die Spelunken 
[•des Verbrechens in den Abgrund der Abgründe 1 

"Wir braueben gar nicht weit zu gehen, um die Ver- 
jÄnlassungen der Leiden des Körpers und der Seele, des 
J.Einzelnen und der Gesellschaft, zu finden; wir brauchen 
►^ar nicht nel Umstände zu machen, um den eigentlichen 
■^Sünder und Sündenbock zu entdecken. Wir selbst sind 
l>die Haupt -Veranlassungen unserer Leiden, Sünder und 
Bünden-Bock in einer Person. — Und das Heilmittel 
SJiegt hauptsächlich in uns seihst; indem wir dieses be- 
tätigen, werden erst alle Dinge aus der uns umgebenden I 
iWelt bedeutungsToll für Glück und Wohlfahrt, Gesund- 
Mit und Geistigkeit, sowohl unser selbst, als unserer 
I IKachkommen. Alles Böse, möge es Krankheit oder 



was immer sein, entwickelt sich aus Missverhältniasen 
im Haushalt unseres Leibes, in den Kräften der Seele, 
in den Beziehungen des Einzelnen zu. der Geseliechaft 
and der Gesellschaft zu dem Einzelnen. Diese Miss- 
Verhältnisse können nur höchst ausnahmsweise durch 
jene Heüstoffe behoben werden, die der lateinische Koch 
in seinem Laden yerkauft. "Wir müssen also den Pulvern 
und Pillen, Latwergen und Mixturen den Rücken wenden, 
und auf Gebiete uns begeben, welche den Menschen als 
Ghed der Gesellschaft uns zeigen, als fühlendes und 
denkendes Wesen. 

In den nachfolgenden Blättern wird das Heil der 
Menschheit in einer anderen Richtung gesucht, als der- 
jenigen," welche die Quacksalber der Heil-, Erziehunga- 
und Staatskunst pflegen. Wir reiten nicht auf deren 
Steckenpferden, heben nicht deren albernen Witz, wir be- 
trachten ihre Theorien mit dem Auge der Kritik, und 
klettern auf Höhen und steigen hinab zu Tiefen, wohin 
zu wallen jenen Menschheits-Professionisten gar nicht in 
den Sinn kommt Mögen sie fortfahren in ihrem Thun 
und Treiben; dasselbe wird dereinst auch der jetzt zu- 
meist noch ganz dummen Menschheit zu arg werden, 
und der Erdensobn wird sich ermannen und seine wahren 
Beglücker erkennen: diejenigen, welche lehren und lehrten, 
dasa die Erhebung unseres Geistes, der Aufschwung 
unseres Herzens und die humane Verbesserung des ge- 
sellschafthchen Zusammenlebens die wahre Panacee sind, 
welche den Ejmmel auf Erden uns zu schaffen befähigt. 

(jilUuksburg (SchlEswig), ätn 25. Man 1683. 



Dr. Eduard Reich. 
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Beiträge 



zur 



Medicin als Gesellschaftswissenschaft. 



Gesittung und Heilwissenschaft. 

§ 1. Der Geist der Zeit ist ilit; Gesaramtlieit dei' im 
Brennpimcte sich sammeliiclen Strahlen der Gesittiing 
luid zugleicli das Centrum, von dem aus Licht oder auch 
Schatten sich vcrhreitet über alle Gebietatheile der Ci- 
vilisation. Da die Gesittung von den leiblichen und 
moralischen Zuständen aller und besonders der tonangeben- 
den, einflnssreichen Individuen abhängig ist, und dui'cb 
ihi'en GeHammtauadruclc, den Zeitgeist, wieder auf alle 
und besdnders auf die tonfl.ngcbenden, einfiussreichen 
Individuen anstüssgebend imd inspii-irend einwirkt, so ist 
68 begreiilic'li, dass die Heilkiinde und die Aerzte in 
jeder Bezieliuog mit ihrem Inhalt, ihrem Wesen, ihrer 
Wirksamkeit ganz und gai- dem jeweiligen Zustande der 
Civilisation, des Zeitgeistes, entsprechen werden, und das» 
dieder augenblicklichen Gesittung entsprechende Intelligenz 
ttnd Moral, Philosophie und Humanität ihren Ausdruck 
in der Medicin und bei den Aerzten finden müssen. Die 
jeweiligen Richtungen in der Heilkunst und bei den 
HeÜkünstlern sind, genau genommen, wesentlich die näm- 
lichen wie die im Leben der Menschheit überhaupt; denn 
die Aerzte recmtiren sich aus den Gebildeten, die Ge- 
bildeten sind Menschen, die in der Zeit leben, und die 
Medicin wohnt in den Köpfen der Aerzte. 

Eine Kritik der HeUkunst und der Aerzte ist dem- 
na«li gleichzeitig eine Kritik der Civilisation, und der- 
jenige, welcher über die Medicin und deren Vertreter 
nrtbeilen wiU, muss nicht allein diesen Gegenstand auf 
das genaueste kennen gelernt haben, sondern auch mit 

) i. Reloh, Sjic-incd. Aurtilti?. 1 



der GeBcHchte der Cultur und dem gegenwärtigen Sti 
puncte der ganzen äusserlichen, intellectuellen and u 
lisclien Gesittung aelu- wohl vertraut sein. 

§ 2. Wir finden die grossen Ströme der Zoifrl 
der Medicin wieder ; dies sind die vergänglichen Waadj 
laufe, die heute fliessen und morgen aufhören, zu t 
Wir finden aber auch in der Heilkunst jene Strömuü 
Ton ewiger Dauer wieder, welche in der Geschichte i 
Menschen und Civilisationen immer wieder den Pri« 
l)oden des Daseins erquicken und beleben, immer wiei 
Ersatz gewähren für das von ephemeren Fluthen '' 
•worrene und Zerstörte ; dies sind die dauernden, die ewif^ 
Wasserläufe der Vernunft und des Herzens, die, 
auch zeitweise überdeckt und verhehlt, doch bei j« 
Katastrophe mit unveränderter Jugendkraft zum lijt^ 
kommen und der Gesittung überhaupt, der Heflku' 
inabesondere das Bestehen sichern und die Gesundl 
erhalten. Versiegen einmal diese Sti-öme, dann ist .'S 
mit der Civilisation zu Ende und die Medicin lässt iJ 
Schwanengesang ertönen, 

BUcken wir auf die spiegelnde Oljerääche des BinncJ 
meeres der Heiltunst, so bemerken wir da 
Schlingpflanzen des rohen Aberglaubens der Massen u 
des raffinirten Äberglaidiens der Gehüdeten, des ( 
päischen und americaniachen Spiritismus, der Sopl 
und der ausgearteten Experimentirkimst, der UniveräB 
medicin imd der speciellsten Specialmedicin. 1 

Wir sehen etwas tiefer! Da schwimmen die grosi^ 
ond Ideinen Wale und Haie des Materiahsmus, 
Darwinismus, des Pessimismus und der modernen " 
-tionalökonomie ohne Vorder- und Mittelkopf und 
Herz. Aus allen diesen Wasserschichten des kleinfl 
Oceans sehen wir unmittelbar kein Heil entspriessa 
für das leibliche und seeHsche Wohl der Menschheit. . 
jeder Schicht Kampf ohne Ende auf Kosten von Gesiu 
heit und Glückseligkeit! 

Nun müssen wir hinabtauchen in die Tiefe und i 
dem Grunde der See unsere Forschungen anstellen, 
harren nicht lange, wir suchen nicht weit, da sehen i 



ilurch das krystaUhelle Wasser die festen Burgen der 
■wahren Wisseoscbaft und Kunst und des echten Humanis- 
mus erBclieiuen, von denen aus immer Strömungen nach 
■■oben gehen, die Truggebilde des Augenblicks zerstörend, 
-der Menschheit Erquickung bringend und Heil, vmd das 
-wenige GKite aus den naitÜeren Schichten nach unten 
:fäbrend, um es da wobl ku verarbeiten. 

§ 3. Die entartete Richtung der Nationalökonomie 
hat dje Aerzte derzeit zu gemeinen Handwerkern und 
Gelderwerben! degradij't; der Materialismus den Humanis- 
mus zurückgetrieben; der Darwinismus in seiner uuver- 
mittelten und vorsicbtslosen Anwendung mehr Verwirrimg 
als Kliirung hervorgebracht; die expeiimeutirende Mö- 
thode, bei geschickter Aiisfiihrung und in sorgfältiger Ver- 
-Itnüpfung ilirer Ergebnisse mit den durch andere Methoden 
-der Forschung erhaltenen Resultaten vortrefflich die Er- 
ienutniss begründend und fördernd, bat in ihi-er Ueber- 
"treibung und in ihrem Missbrauch dui'ch Unberufene die 
Medicin von der uatürlicheu Philosophie, von der GeleJir- 
Samkeit, vou ilu-er eigenen und der Oiüturgeschichte ge- 
trennt und an zahlreichen Stellen die Brücken zerstört, 
--welche das Gebiet der Natur- und Heilkunde mit anderen 
Gebieten menschlichen Wissens und Könnens verbinden. 

Aus diesen Missverhältnissen entsprangen grosse 
Nachtheile für die Givihsation überhaupt, lüi' die Lehro 
und Ausübung der Medicin aber insbesondere ; sie trugen 
dazu bei, auf der einen Seite den heilkundigen Aber- 
glauben zu mehi'en imd zu festigen, auf der andern den 
Humanismus aus der Medicin zu bannen, einen nicht allzu 
kleinen Bruchtheil der Aerzte zu Handwerkern und Greld- 
verdienern zu machen und die Medicin in ihrer Gesaramt- 
beit zu entwerthen ; sie trugen dazu bei, der sogenannten 
Natui-heilkunst zahlreiche Pforten zu öffnen, noch mehr 
aber der Curpfuscberei ein uuenuessiiches Gebiet zu über- 
lassen. 

Und warum? Weil die Therapie oder eigentliche 
HeiUmust hier der sogenannten oder auch der w-ii-ldichen 
Wissenschaft zum Opfer gebracht wurde, und dort der 
liaoausischen Erwerbswuth, und weil femer die eigentUchc 



pi'aktische Hygieine oder G-esundlieitspflege ' 

i'inggeschätzt, verkannt, verleiimdet, in den Hintergrnj 
geschoben wurde. 

§ 4, Dass die sogenannte Naturheilkunst zur GeltU! 
kam und immer mehr zui" Geltung kommt, betrachte iM 
eher als Vortbeil für die wahre Medicin, denn als Nac 
theil, weil dadui'ch auf die theüs vernachlässigte, 
auf Ähwege gerathene Therapie und auf die so unerlÄ 
lichti Hygieine die allgemeine Aufmerksamkeit gelei 
wird, und durch das Wiederaufleben dieser beiden i 
der Humanismus zu Einfluss imd Ehre gelangt 

Manche Mittel der Naturheilkunst, besonders 
Wasser und die Diät, liaben grossartige Anerkennu] 
gefunden, und sind in jeder Beziehung durch die Wisa^ 
Bcliafl, in ihrer Anwendung geheiligt worden. Da 
Naturheilkunst wesentlich einerseits blos Rückkehr i 
Einfachheit bedeutet, und in anderer Hinsicht React^ 
gegtjn Entartungen in der Medicin ist, so verdient t 
möge sie von Aerzten oder von Laien ausgehen, i 
die grösste Äufinerksamkeit von Seite der wisaenscl 
liehen und praktischen Medioin- Das Nachdenken mand 
Nichtarztes in medicinischen Angelegenheiten hat 
Bchon grossen TJmachwimg in der heilenden Kunst hervfla 
gebracht und weit mehr Segen für die Menschheit ^ 
wirkt, als viele grosse Systeme der Medicin, die der ers 
scharfe Wiudeshauch Kartenhäusern gleich : 
brechen liess. 

S 5. Die Naturheilkunst der wirklichen Menschd 
freunde, seien dieselben nun esoterisch oder exoteris^ 
medicinisch gebildet, imd sei deren fachliche Bildiq 
grösser oder kleiner, unterscheidet sich specifisch ^ 
Quacksalberei der eigentlichen Quacksalber and der ) 
ceptirenden Menschencurirer. Diese Naturheilkunst wissel 
sehaftlich zu bearbeiten, die unpassenden Theile darait 
Äu entfernen, die guten und echten zu fördern u 
zu ki-äftigen, dies halte ich fiir eine geradezu heilj 
Pflicht des wahren Therapeuten und des praktiscl 
Hygieinikers. 

Damm biete ich gern dazu die Hand, diejenige! 
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werke der Naturheilkuniligßn zu analysiren and damit 
öffentlichen Aufmerksamkeit zu empfehlen, ivelche 
^af der Unterlage der Kenntniss und Erkenntiiisfi den 
ganzen Menschen, seiner Natur und Geschichte ruhen, 
mit Kritik abgefasst, mit Geist geschriehen sind, und das 
Beste uneigennützig woUen. Mögen die Autoren solcher 
Werke auch hier und da zu weit gehen in Verdammung 
der TaanausiBchen Heilkuust. beziehungsweise desaen, was 
öie als solche auffassen, so haben sie doch das unbestreit- 
ire Verdienst, auf das Faule im Staate der Mediein zu 
isen und zu Verbesseiimg und Umgestaltung das ihrige ■ 
"Butragen. 

§ 6. Julius Heinrich Franke, der mir bisher 
alt bekannt war, Hess sein Buch „Die Wissenschaft 
t physischen, geistigen und socialen Leben auf der 
) einer einheitlichen AVeltanschauung", welches 
g von C. AVortmanu) zu BerUn (1881 in S») 
^ausgegeben wiu-de. in meine Hände gelangen. Ich 
t olme alles Vonirtheil diesem Wei'ke gegenüber, las 
l prüfte dasselbe, und erkannte darin das Buch eines 
i grosser allgemeiner Bildung, der mit dem 
Snschenwohl es ehrHch meint, den Menschen als Ganzes, 
r Mediein in ihrem orgaidschen Zusammenhange mit 
r gesammten Cirilisation, mit der Philosophie und He- 
jsm auffasst, die herrschenden Richtungen der Zeit iiber- 
jppt, der Weltweisheit und auch der Heilkunst scharf, 
i auch nicht ganz ohne Leidenschaft, beurtlieilt und 
I geistreicher, wie zum grossen Theil ganz be- 
thtigter Weise die Ii'rthümer derjenigen Äerzte be- 
ipapft, die, aUzu sehr Kinder der Zeit, zu Handwerkern 
ferorden. Ich habe berzhch mich gefreut, Grundgedanken, 
i ich vor Jahi'en ausgesprochen, hier speciell entwickelt 
r finden. Es hat mii" wohl gethan, einer höheren Aul- 
]teung der Katm-heilkunst und überhaupt der Mediein 
in, tieferes Verständniss der grossen 
^tströmungen bei dem Autor wahrgenommen imd cor- 
Jßte Begi'iffe der Beziehungen bemerkt zu haben, die 
llieohen Sinnlichkeit und Sittlichkeit walten. 

An des Verfassers Stelle hätte ich das Buch „Ki'itik 



der heutigen Gesittung, der Handwerksmedicin und ( 
heiUnindigen Aberglaubens" genannt; denn es 
ich möchte sagen, höchst interessanter und innerlichst h 
rechtigter kritischer BeitrEig zur Geschichte und Lehj 
der CiviUsation und Philosophie, der schliesslich zu eiai 
Kritik der banausischen Heilkunst mit allen ihren Aiii 
wüchsen und auch der sogenannten wissenschaftlich! 
Medicin sich condensirt, 

g 7. In diesem letzteren Punct hat Franke, i^fl 
sehr ich ilim in manchen, hesser gesagt, in sehr ■viele 
Einzelheiten aufrichtig Beifall zollen muss, doch niej 
ganz sich freigemacht von einer gewissen Voreingenommeal 
heit. Da er aber die Sache des Humanismus höchst t" '. 
seitig imd intensiv vertheidigt und zur Geltung bringä 
und in ehrhchster Weise die Interessen der leidend^ 
Menschheit vertritt, fiii' naturgemässe Therapie 
Hygieine mutlivoU in die Schranken tritt, überhaupt t 
Nothwendigkeit der Befriedigung des Bedürfhisaea : 
wirklicher Heilkunst und Gesundheitspflege über 
betont, halten wii' gern es ihm zugute, wenn er hier u 
da zu weit geht. 

Jedem praktischen und jedem philosophischen j 
wird aufmerksame Lesung des Franke'schen Buches a 
zu empfehlen sein; denn es kann nicht genug dankba 
anerkannt werden, wenn ein Autor auf L-rthümer i 
Degenerationen Mnweist, die nicht blos in der Persöa 
hclieit der eigentlichen Heilkundigen und Heilkünstlw 
ihre Quelle haben, sondern auch in den herrschend^ 
Richtungen des täglichen Lebens und der Philosophi 

Das Franke'sche Werk besteht zunächst aus ( ' 
88 Druckseiten füllenden Einleitung, welcher der ■ 
Hauptabschnitt des Buches GfDie Grundpiincipien i 
Wissenschaft vom Menschenleben") in zwei Abtheilungd 
folgt (,J)ie medicinische Heilwissenachaft im Lichte (* 
Geschichte", „Die medicinische Heilwisaenschoft und ÜU 
Jünger vor dem Eichterstuhl ihrer eigenen Staod^ 
, genossen"). Wenn ich hier gegen den Ausdruck „med9 
cinische Heüvrisaenschaft" protestiere, so geschieht ea, 
derselbe nicht correct ist; Franke versteht darun^ 



i der normaleu Ikclitung abgäwicheDe, mehr odev 

.' entartete Medicin im Gegensatz zu der natur- 



gemässen, geht abei 



L weit, wenn er den Begriff der 



entarteten Heilkunst stärker ausdehnt, als dem waWen 
Sachverhalt entsprechend ist. Auch möchte ich darauf 
Gewicht legen, dass ea rathsam sei, möglichst wenig in 
allgemeinen Formeln zu reden, insbesondere wenn es sich 
davon handelt, das Generalpacbtertbum in Medicin, Seel- 
sorge, Staatskunst oder wo immer zu bekämpfen ; hier 
kommt 63 immer auf die demonstratio ad oculos durch 
gewichtvoUe Einzelheiten und scharfe Folgerungen aus 
diesen letztem an. 

§ 8. Die grossen Voi'gäuge in der Weltgeschichte 
werden von dem Autor mitunter äusserst trefflich, stets 
aber richtig beurtheilt und geschickt in Analogie gestellt 
mit den grossen Vorgängen im Organismus. Weil Frauke 
hier con-ecte Gesichtspuncte gewonnen hat, muss er noth- 
wendig der gewöhnlitien Medicin den Voi-wm-f machen, 
den Theil za nehmen losgelöst vom Ganzen; er musa 
aus diesem Grunde auch zu richtigen TJrtheilen über die 
Teranlassungen der gegenwärtigen Zersplittenmg der 
"Wissenschaft koromen und die Thatsache erklären, dass 
die gewöhnliche Experimentalmedicin leider recht oft den 
Theil nimmt fiir das Ganze. 

Ich bin nicht geneigt, anzunehmen, es sei „das Nütz-, 
lichbeitsprincip der allein berechtigte Grundsatz, welchem 
der Mensch nachzuleben hat", werde aber milder gestimmt, 
wenn ich aus allem schliesae, dass Nützlichkeit für Franke 
nicht Egoismus, sondern ein moralisches Streben nach 
Glückseligkeit in naturgeraäesen Grenzen ist. ,^le3, was 
uns wahrhaft gesund, was uns wahrhaft froh, was uns wahr- 
laft glüddich macht, ist natürlich, ist sittlich, ist göttlicbl" 
difinirt Franke, und es ist dies, im Grunde genommen 
und in Voraussetzung höherer Civilisation, auch richtig, 

Franke sagt : „Der klaffende ßiss zweier sich gegen- 
überstehender Welten, die Entzweiung des Herzens und 
Denkens, Dualismus in dem weitesten Sinne des Woites, 
welchen unsere wissenschaftliehe Welt überwunden zu 
glaubte, ist noch immer der Ginindcbarakter u 



ganzen meilicinischen, pliilosopMadieii, liistoriaclien, i 
Hellen, religiösen und pädagogischen Denkens, eine "W^ 
anscliauung, die in ihrer praktischen, tragischen Bedeute 
sicli am klarsten in den Schmerzen und Leiden der VöUj 
wiederspiegelt." — Es ist auch gar nicht zu leugJ 
dass durch die gewaltsame Trennung von Geist und Hd 
durch die Ignorirung des letzern und durch die Ni(3 
achtung des Humanismus, in jeder Praxis, welche t' 
Menschenwuhl zum Gegenstand hat, zum TUeil i 
"Wissenschaft uud Erkenntniss, besonders aber im 1 _ 
licheu Leben, ungemein viel Dishaimonie erzeugt, erhalt^ 
gefördert, ungemein viel Elend in die AVeit gebraT 
wurde. Deshalb rechne ich es dem Autor zum i 
Verdienst an, gegen jenen üuahsmus zu protestiren t 
fär die Harmonie von Intelligenz und Gemüth ai\f tJ 
Gebieten der angewandten Wissenschaft nach Kräftj 
wirksam zu sein. Alles Elend unter der Sonne eutspriiw 
aus Erkaltung des Herzens, 

§ 9. Wenn JPranke ausspricht, die gewöhj 
Heilkunde sei in ihi'era specifisclien Denken und Wirfa 
eine Ausgeburt des Wahnsinns und des Verbrechens, 
ist dies ein Ausdruck von Leidenschaft, die auf ' 
dem Quell der Wahrheit etwas angefeuchtetem Bod] 
erwuchs. Von der wahren wissenschaftlichen und hui 
Mediciu und Hygieine hat Pranke, erlreulicher Wai 
die entgegengesetzte Ansicht. 

Die Nachtheile, welche das allzu grosse Specialiaifi 
auf dem Gebiet der praktischen Heilkunst zur Folge 1 ' 
wenn dasselbe, wie gewöhnlich geschieht, den Theil v 
Ganzen losreisst und den Zustand des gesammten Mm 
sehen aus dem Auge verUert, um nur den Zustand e' 
Organs zu kennen und haudwerksmässig zu cui-ii-en, di{|^ 
Nachtheile hat Franke yortrefdich erkannt undgeschild^ 
auch deren Ursachen theilweise sehr richtig erkannt, 
nationalökonomiachen derselben aber, die mit dem V-e| 
ftjle der -Sympathie zusammenhängen, wenig heriiÜi 
VieUeicht wäre hier es angezeigt, meinen „Staat der Zm 
kunft" (Leipzig, 1879) zu beachten und meine ,,Ärbtf 
und Lebensnoth" (Berlin, 1881) zu berUtksicbtigeiL 



Die Ansichten F r an k e 's über den laugsamen Port- 
wbritt der Menachlieit in der wirklichen Cultur und über 
die Thatsache, dass die Civilisation vor>viegend eine äusaere 
sei, sind zutreffend und verdienen, auf das genaueste be- 
achtet za werden; dasselbe gilt von seinen Aussprüchen 
über Krieg , Privat- und Staatsmoral , den Mangel 
liygieinischer Erziehung und Bildung, über gesellschaft- 
liche Lüge. In der Hygieine, mit andern Worten, in der 
naturgemässen Regidirung der Lebensbedingungen, sieht 
der genannte Autor mit Recht die grosse Universalmedicin. 
Seine Natiirlieümcthode ist demnach wesentlich Gesund- 
heitspflege, umfassende Hygieine, und darum berechtigt 
und anerkennenawerth. 

§ 10. Aus dem AVirrsal der entarteten Zustände, 
wie solche die Gegenwart auf den meisten Gebieten be- 
kundet, fiüirt nach Pranke die Harmonie von Erkennt- 
niss, Wollen und Sympathie heraus. Nun ist aber der- 
*gleichen ohne umfassende Hygieine nicht zu erwirken, 
und diese ist ohue Tilgung des Elends gar nicht möglich. 
Um jedoch den ersten Schiitt in dieser Richtung machen 
2u können, müssen wir Barmherzigkeit, 8)-mpa.thie allge- 
mein hethätigen. Dies wird Pranke ungefähr anch fordern. 
Aber er verwirft, auch nicht ganz mit Unrecht, das Mitleid 
Schopenhauer's und seiner Anhänger, Die Beurt)ieilung 
Schopenhauor's bei dieser Gelegenheit ist ebenso 
interessant wie grossentheils sehr begründet, wenn auch 
niclrt ganz parteilos. ■ — 

Wir müssen es hei diesen Mittheilungen bewenden 
lassen and im übrigen den Leser auf das ebenso interessante, 
wie geistreiche und originelle Werk Pranke's selbst ver- 
weisen. Was dem Verfasser zum Verdienst gei'eicht und 
seine Naturheilkunde hoch stellt, ist die Erkenntniss der 
innigen Beziehungen der Medicin und der Cultur; die 
ITeberzeugung von dem unermesshchen Werth der Hygieine 
für die Verbesserung imd Veredelung des Menschenge- 
fichlechts; das Begreifen des Verhältnisses der naturge- 
mässen Sittlichkeit zu Rehgion, Erhaltung der Gesund- 
heit, Verhütung und Heilung der Krankheit, öffentlichen 
l privaten Moral, und das klare Verständniss der Na- 



tur Goethe'a; das Veretäiidiiias dessen, was m^iKätn 
11 m das Dasein nennt; die richtige Beurtheüung 
Analogien, welche zwischen den grossen Vorgängen i 
Natur, des Organismus und der Geschichte der Menso| 
heit walten. 

Es giebt heutzutage wenig Autoren, und besondi 
auf dem Gebiet der Naturheilfcunde, die einen offen* 
freien Blick haben von der Zeit zur Ewigkeit, von '" 
Einzelheit im Organismus zur Gesammtheit, vom " 
vidunm zur Menschheit. Und gerade die Eückkehr z 
Ganzen, der Bapport mit dem Ganzen, kann die Einhn 
von Philosophie und "Wissenschaft, von Erkenntnis u: 
Sympathie herstellen, die für unser ganzes Leben so t 
deutungsvoll , fiir den wahren Eortachritt unbedi 
nöthig ist. 

Um 80 mebi- verdienen Bücher, welche nach solchaj 
Zielen streben, beachtet und gelesen zu werden. Eiü 
halten dieselben auch manches, was in dieser oder jeiBj 
Beziehung als nicht ganz zutreffend sich erri'eist, so s" " 
sie in ihrer Gesammtheit auch Zeichen lebendigen Fol 
Bchrittes, die Anfangspuucte besserer Erkenntniss naf 
mehr oder minder ausgedehnten Eichtungen, und nei 
Ausgang spuncte erfrischender und belebender Sympathi 



pe Nalurlehre des Menschen und die Pflege der 
Sicherheit im Gemeinwesen. 

§ 11. Möge der Sohn der Erde auf was immer für 
iaer Stufe seelisclier und geseUschaftlicher Entwickeluug 
jelangt sein, es bekundet sein Wesen, sein ganzes Tbun 
1 Lassen niemala den Charakter eines Kunstwerkes, 
i Mechanismus, sondern jederzeit den eines Organis-- 
eines lebendigen Geschöpfes mit bewusater Seele. 
Euals und auf keiner Stufe seiner Entwickelung ist 
ifter Mensch ein Bruchstück, blos ein denkender und 
äbstsüchtiger Ärbeitsapparat, sondern ein Wesen auch 
fiihlencler und empfindender Art, eine Welt im Kleinen, 
die aus allem besteht, alles enthält, alles offenbart und 
weiter fortpflanzt. 

Jede wirkliche ßegierungskunst, welche den Namen 
einer naturgemässen verdienen soll, muss mit dieser That- 
sache rechnen, davon ausgehen, dazu zurückkehren. Alle 
^Fehler in der Staatskunst hängen mit Verleugnung dieser 
Thatsache oder ungenügender Kenntnisa derselben zu- 
sammen. 

Jeder, dem das Menschenglück am Herzen Hegt> 
der nicht hlos befehlen und persönlich etwas bedeuten, 
will, sondern die Absicht hat, seinen Mitbürgern etwas 
zu nützen, deren leibliches und seelisches Wohl zu for- 
dern, mnss sehr streuge sich küten, den Menschen anders 
aufzufassen, als eine Organisation veränderlicher und auch 
gehrecldicher Art, als zugleich denkendes, fül Jendea, wol- . 
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lendea AVesen, das zu seiner Gesundheit und Glückselig- 
keit eines gleich gi'ossen Maasses innerer und äusserer 
Freiheit bedarf. 

§ 12, Die Eutwickelung des Menschen als Indiri- 
duum und Gesellschaft wird gestört, irenn dieses noth- 
idige JVIaass innerer und äusserer Freiheit beschränkt 
[ oder aufgehoben ist. Eine gute Regierung kann also 
nur dahin streben, die Bedingungen zu sL'haffen, unter ■ 
i denen normale Entwickelung und voUkommeae Ausbildung 
' aÜer leiblichen und geseUschaftbchen Ki'äfte möglich ist. 
I Und sie vollbringt ibj-e Sendung und fördert die allge- 
meine Wohlfalirt, indem sie die Voraussetzungen jener 
Freiheit herstellt und alle natüi'licbe Bildung im Orga- 
nismus der Gesellschaft innerhalb des richtigen Geleises 
erhält. 

Hierzu gehört weder strenge Bevormunduog des 
[ Einzelnen und der Gemeinden, noch absolute Nichtein- 
[ miacbung in die Angelegenheiten der Menseben; wohl 
aber ist dazu erierderlich, überall Hemmnisse der nor- 
malen Entwickelung imd SchädHchkeiten zu entfernen, 
den Einzelnen gegen die Gew.ilt des Einzelnen zu schützen, 
die Gesellschaft vor Angi-iffen zu bewahren, che ihr» 
I materielle und morabsche Wohll'ahrt bedrohen, und jene 
Einrichtungen und Einsetzungen, welche das Hed aller 
I Bürger zum Endzweck haben, mit einem festen Bollwerk 
I der Hochachtung zu umgeben, der Sicherheit und der 
Reinheit. 

$ IS. Dies alles zu besorgen, ist Sache der Regie- 
renden und Regierten zugleich, ist Aufgabe der Polizei: 
I jeder Mensch im Staate ist eigenthch dazu berufen, Poüzei 
1 zu üben, und tbut dies auch in allen Ländern, die nicht 
J von Tyrannen beherrscht werden. Da aber weder die 
! Personeo, aus denen die Regierung sich zusammensetzt, 
noch die einzelnen Bürger im Stande sind, alles zu über« 
sehen und zu leiten, immer und systematisch Gcfahreu 
aufzuspüren und zu beseitigen, alle Segel zu spannen un^ 
[ auch das Steuer zu bewegen, so muss in jedem gesittetea 
neinwesen ein Organ vorbanden sein, welches ganz 
L-auBschlieaalich diesem Zwecke dient und stets seine Arheiti- i 



darauf gi'iindet, dasa alle Staatsbürger, soweit dieselben 
überbaupt solches vermögen, die 'Fimctionea der Polizei 
erleicbtern und fordern. 

Auf diese Art wii'd die Polizei nichts dem Organis- 
mus der Gemeinschaft Fremdartiges, nichts dem Bürger 
Peindsehges, kein blindes Werkzeug der Regierung, kein 
Hebel des Despotismus, keine Stätte der Gemeinheit, der 
gehässigen Willküi- und der empörenden Tintenkleckserei,. 
sondern eines der vorzüglichsten Fördenmgsmittel mensch- 
licher "Wohlfahrt und Sicherheit. Ueber das Verbaltniss 
yOu Polizei imd Hygieine habe ich in meinem „System 
der Hygieine" (Leipzig 1870—71), Tom. II, pag. 320 fg., 
mich ausgesprochen. 

Leider haben die Verhältnisse der Sittenlosigktiit 
und Entartung, wie selbe durch die grossen Raubzüge 
von Eroberern hervorgebracht wurden, ebenso wie durch 
Kiiegti, Revolutionen und gesellschaftliche Ki'isen, den 
Bäi"ger seines socialen und politischen Instincts beraubt, 
die Gesichtspuucte der Staatsregierung beschränkt und 
verküi-zt, und aus der Polizei etwas Unorganisches ge- 
macht, welches bei weitem weniger Nutzen, als viel mehr 
Schaden bringt, und in mehr als einer Beziehung der per- 
sönlichen und gesellschaftlichen Ausbildung der Menschen 
und den wahi'en Interessen der Civüisation zum Hemm- 
niss wird. 

§ 14. Man muss Friedrich Chi-istian Benedict A v 6- 
Lallement höchst dankbar dafür sein, dass er die Poli- 
zei, und zimächst die deutsche, zum Gegenstand der 
Betrachtnng imd des genauesten Studiums aus dem Ge- 
sichtspuucte der Menschenkunde, der socialen "Wissen- 
schaften und der Geschichte machte. Auf diesem Wege 
vorwärts schi-eitend, ist man befähigt, die Irrthümer zu 
ermitteln und die Gebrechen zu enthüllen, von denen die 
Polizei befangen ist, und die Richtung festzustellen, nach 
■welcher hhi die Polizei segeln muss, um ihrer wirkUchen 
Aufgabe voU und ganz gerecht zu werden. 

Beschränken wir uns auf die Betrachtung der deut- 
schen Polizei, so müssen wir aussprechen, dass dieselbe 
dem Einfluss des Bureaukratenthums entai'tete. 
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Dem ursprünglichen deutschen Naturell, wie solches i: 
■ n Nordwesten des Reiches der Hoheuzotlem in üiemlid 
ßeiiiheit angetroffen wird, ist Bui'eaukratenthuni etw 
absolut Zuwiderlaufendes. — Was ist ein Bureau] 
Und was ist ein ecMer (Südgermane oder) Deutsch^ 
Jener ist eine Creatur, dieser eine Natur; jener ist ( 
Bild des MenBchen, wie derselbe nicht sein soU, die giU 
liehe Abartung des Genus Homo. Freilich wohl ist i 
Bm-eaukrat in Deutschland aus dem deutschen Volk 1 
vorgegangen; aber nur in jenen Ländern Gerraaniens 
envuchsen echte Bureaukraten, woselbst die Gasten, aus 
denen diese hauptsächlich sich recrutirten, dm'ch Ent- 
ai"tung sich auszeichneten. Das nordwestliche Deutsch- 
land, die Heimatb des niedersächsiscben Stammes und 
der Friesen, kann auch heutziitage nicht als günstiger 
Boden, geschweige denn als Heimathsgebiet des Bui-eau- 
kratentbnms angesehen werden ; denn hier walten vorläufig 
noch beziehungsweise uatorgemässe Verhältnisse des leib- 
lichen und seelischen Daseins; der Ackerbau überwiegt 
noch unendlich die Fabrication, kleine Höfe mit ihren 
fremdartigen, verderblichen Einflüssen kommen da kaum, 
zu anderer als rein örtlicher "Wii'kaamkeit, und Schmalhans 
ist heute noch nur höchst ausnahmsweise Küchenmeister. 

§ 15. Bereits vor mehr als zwanzig Jalu:en deckte 
Av6-LaUemant in einer kleinen Schrift: „Die Krisis der 
deutschen Polizei", die grossen Schattenseiten und Gre- 
breehen der Polizei in Deutschland in einer Weise auf, 
dass diese seine Arbeit vöUig gleichbedeutend war mit 
der gründlichsten Verdammung der unzähligen Auswüchse 
der ganzen Institution. Es wurde da ad oculus de- 
monstrirt, wie das Bureaukratenthum die PoHzei verdarb 
und hierdurch vergiftend auf den Charakter des Volkea 
einwirkte. 

Äv6-Lallemant stieg aber zu höhern Standpunctea 
»der Beurtheilung empor, von den nächsten zu den ent- 
j femtesten Ursachen, von den Bildern der Gegenwart zu. 
den Hallen der Geschichte, von dem Organismus der 
bürgerlichen Gemeinschaft zu dem Organismus des 
/ JVfenscben, zu der Natui'lehre des Menschen. Das Pqj; " 



duct seines Strehons, seiuee Rmgens, seines Fleisses, 
seiner Nächatenliebe und Erkenntniss liegt uns vor in 
einem gegen 300 Seiten füllenden Octavbande, der bei 
P. A. Brockliaus in Leipzig ercltien und den Titel trägt : 
„Physiologie der deutschen Polizei." 

Ein Goldklumpen von Wahrheit, eine Perle von Er- 
kenntniss, ein Wegweiser für das Menachenwohl, bedentet 
dieses tief gelehi'te und doch aDgemein verständliche und 
elegant gescbiiebene Werk, welches ein jugendfriacher 
■Greis der Mit- und Nachwelt darbietet, Reformation in 
AÜen Stücken ; es appeUirt an das unverdoi'hene Gemiith, 
■entschleiert die Bilder des Elends, welche eine ebenso 
unberechtigte wie gemeinschädliche Prüderie stets zu ver- 
decken sich müht, und schreibt mit glühenden Buchstaben 
der Polizei auf den Bücken, welche Aufgaben ihr za- 
"koramen, welche Bedeutung im Staate sie hat, in der Ge- 
«ellschaft, was sie unterliess, was sie Böses that und 
Nichtsnutziges, und was sie von Gutem und Wohlthätigem 
80 leicht hätte schaffen können. 

$ 16. Vor dreissig Jahren hat W. H, Riehl in seiner 
,,Natui'geschichte des Volkes", die der Entwui'f einer 
deutschen Socialpolitik war, das deutsche Volk mit allen 
seinen öffentlichen und privaten Institutionen, in der Ent- 
wiokelung seiner Stände, im Geiste seines Pamihenlebena 
u. s. w. genau erforscht, und ist zu Ergebnissen gekommen, 
"welche, in Uebereinstimmung gesetzt mit den von Av6- 
Lallemant erzielten Resultaten, dem deutschen Volke den 
Weg seiner gedeihlichen Entwickebing weisen, die Hemm- 
nisse seines Fortschreitens enthüllen, und das Heilmittel 
zu Beseitigung des Uebels an die Hand gehen. Man 
kann sagen, dass das Werk von Riehl nacli der politisch- 
Iiistorischen und moralischen Seite hin durch die Ar- 
beit von Av6 - Lallemant erst in das rechte Licht ge- 
stellt, ergänzt imd praktisch nutzbar gemacht werde; 
denn Avö-Lallemant baut jene Richtungen an und aus, 
welche Riehl entweder gar nicht in das Auge fasste oder 
nur andeutungsweise behandelte. 

Ich fi'eue mich herzhch, dass Avö - Lallement von 
reinen Versuchen, den Menschen als Ganzes zu erforschen 
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unÜ die geseUecliafllichen Verliältoissa aus dem Gesicm 
puncte der Anthropologie und Hygieine zu piüfen, KeiS 
' niss nahm und die Wichtigkeit deigenigen von den T 
I sultaten meiner Studien lieaondera hervorhob, 
I welcher ich so bittere Anfeindungen und grausam 
folgUQgen seitens ganzer Horden unkundiger und 
hafter Widersacher erfahren musste. 

§ 17. Av6 - LaUemant berülu-t in der Vorred« ( 
Verhiiltniss von Christentlium und Genuanenthum, 
sucht darzulegen, dass die hierarchische christliche Kiru 
mit ihrem dem Germanen fremden Geiste nicht unwes«" 
lieh dazu beitrug, gewisse Störungen in der national 
Entwickelung liervorzubi-ingen, welche später mit i 
dazu gaben, Zustände zu erwecken, die der pathologi 
AusbÜdußg der deutschen Polizei mächtig Vors 
leisteten. Wenn aber Avö-Lallemaut davon spricht, i 
der romanische Geist des Cbristenthums — (eigentlich cl 
christlichen Kirche; denn das Christenthum als BolcB. 
" athmet den Geist der höchstentwickelten Menschheit und'^ 
nichts Nationales) — das dem deutschen Geist Nachthei 
war, so kann ich dieser Auflassung nicht beistinimia3 
weil die allgemeine chrisÜiche Kirche zu der Zeit, 
sie in Germanien importirt wurde, keineswegs romanisel 
sondern asiatisch-airicanisches Gepräge hatte, wie soW 
die katholische, griechische, armenische clinstUche T' 
heute noch ebenso bekundet, und wie auch die evaj 
Tischen Kii'chen bis zu diesem AugenbHck nicht 
davon sich emancipirten. Was also die religiöse 
staatliche Entwickelung der Deutschen, soweit selbe 1 
der Kirche abiiing oder beeinliusst wurde, störte, ^ 
als fremdartiges Element in den deutschen Orgauisi 
eingeimpft wurde, war nicht der Romanismus, sondi 
lediglich der Äsiato-Äi'ricanismus. Das Romanenthflij 
in seiner Reinheit, der römische Geist war, i 
von seinen Eechtsbegriffen, ein höchst belebendes Elemö^ 
der Cultur, welches immer nur dazu beitrug, der Eiri 
Wickelung aller europäischen Völker heilsame Anstöss^ 
zu geben. 

Za. ausserordentlichem Verdienst gereicht es At< 



Iiallemaiit. auch zu der Geschichte der Polizeiwissenschaft 
und überhaupt der Staatswissenschaft höchst aufklärende 
Beiträge geliefert und mancheriei literarische Tfaaten in, 
das rechte Licht gestellt zu haben. Hiennit ist eine ge- 
waltige Bresche geschossen in den Autoritätsglauben und 
die gemeinschädliche Ueberlietemng auf Staats wissen- 
schaftlichem Gebiet, und eine Last genommen von der 
Brust dieses Orgaiusmus, der bisher nicht frei sich ent- 
wickeln komite, weil er entschieden weit mehr, als die 
meisten andem, au Vorurtheilen, Ueberlieferungen und 
his in das Gehirn gewachsenen Zöpfen krankte. 

Danken wir Av6 - Lallemant, dasa er dem Gi'afen 
Julius von Soden die verdiente Eiu'e gab, und anderer- 
seits gerechte Kritik an Rohcrt Mohl übte, der, bei allem 
Reichthum an Geist, docli durch gewissenlose Oberfläch- 
lichkeit Verwirrung anrichtete in den Häuptern der Epi- 
gonen. Ich habe, a,\s ich Mohl'a „Geschiebte und Literatur 
der Staatswissenschaften" las und prüfte, oft mich ent- 
setzt über die Masse absprechender Urtheüe, denen jede 
Begründung fehlte, und über die haarsträubende Unkennt- 
nisa der engeren Fachliteratur; ganze grosse Gebiete 
der Staats Wissenschaft kannte Mohl nur aus dritter und 
ifierter Hand. In Mohl's „Polizeiwissenschaft" und „Prä- 
ventivjustiz" fand ich, neben Vovtreffticbom, Unglaubliches,, 
welches Verleugnung aller Anthropologie und Geschichte 
hewies und Ansteckung bekundete von dem Aberglauben 
und den Vorurtheilen, deren PÜegeiin die Bureaukratie 
stets war und das staire Zunftgelebrtenthum. Herzlich 
freue ich mich, dass Avö-Lallemant zu abnlichen Ansichten 
über Mohl, dessen gute und treffliche Leistungen ich über-^ 
dies von ganzem Herzen anerkenne, auf dem Gebiet der 
Poliüeiwissenschaft gelangte. 

% 18. Von entscheidender Bedeutung ist es in der 
Gegenwart und für ilio Zukunft, dass Äv6 - LaUemant 
weder dem Optimismus sich ergab, noch auch in die heutr 
zutage sehr geschickt imd in grosser Zahl aufgestellten 
Fangeisen und Schlingen des Pessimismus hineingerieth ; 
dass er mit aller Kraft der Seele gegen das Bemänteln 
und Verneinen und Verleugnen der socialen Uebel sich 
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.nisclier Kraft i 
nilät erobert. 



aiiflehnt; dass er sclilieHslicli mit walirliaft titanisclier 

die Arsenale der Aiithi'opologie iiiid Humaiutät erobert, 

um mit deren "Waffeu die Sünde erfulgreich zu bekämpfen. 

Hiermit wurde der Weg hergeatellt, auf welchem 
Ave-LaUemant mit logischer Nothwendigkeit zur Kritik 
dessen gelangte, was er als „doctrinäre Polizei" auffasst, 
und dahin zu wii'keu vermochte, „dass wir nur zuerst 
von der gei^Lhrlichen kurzsichtigen Negation der Sünda 
ablassen, dasa die nackte Sünde wieder vor die sehenden 
Augen gebracht, und dass dajju die schuldliewusste bange 
Scheu vor der Sell)3terkenntni3s überwunden werde, um 
alsdann ■ ■ . den Kampf gegen den heranbeschwi>renea 
I'eind zu führen", — Und die Kiitik der doctrinären Po- 
lizei ist eine gelungene, eine bis zu den letzten \Vurzel- 
fasem sich erstreckende, welche, dem Sturme gleich, die 
schmählichen Buden und Kartenhäuser der bureaukrar - 
tischen Vexirpolizei umweht, uud zugleich Bahn bricht 
für neue, naturgemässe Entwickelungen, denen die Natur- 
lehi'e des Menschen und die aus derselben entsprungenfl 
Moral zum Leitstern tlient. 

§ 19. Av6 - Lallemant macht dem grossen Haufen 
der Schriftsteller über die deutsche PoUzeiwissensdiaflr 
mit Recht den Vorwiu'f, über die reiche National- und ■ 
Eeicbs-, Cultui'- und Sittengeschichte achtlos hinweg ge- 
gangen zu sein, und ihren Gegenstand als eine Art vOtt. 
Caraeratwissenschatt aufgefasst und im Geiste des Ab- 
solutismus behandelt zu haben. — Dieses letztere gereidrt 
den Schreibern des vorigen Jahrhunderts zum Vorwtti^',! 
während die des gegenwärtigen, soweit dieselben mir bfr- 
Icannt sind, bis zum Ueberdruss und Ekel auf dem so- 
genannten Rechtsstaat und der doctrinäi-eu National- 
ökonomie reiten, und mit diesen Phantastereien sogar 
den eigentlichen Inhalt der Wissenschaft und Kunst dw 
Poliaei vergessen, ohne dem Bureaido-atenthum im ge- 
ringsten zu entsagen. 

Geschichtlich und philologisch von Wichtigkeit ist, 
wie ich liier nebenbei bemerke, die Richtigstellung der 
Etymologie des AVortes Pohzei dui-ch Avö-Lalleraant und 
die Widerlegung der Irrthümer, welche die meisten Aft-. 



— 19 

•turen infolge falscher Äbieitiuig verursacliten. Nicht 
"animier interessant ist die Zusammenstellaug der Defl- 
nitionen des Begriffes und Inhaltes der Polizei, von denen 
die wenigsten den Nagel auf den Kopf treffen, weil die 
■meisten Autoren, wie ich dafür halte, von Ueberlieferungen 
und Vorurtheilen sieb leiten Hessen imd es verabsäumten, 
-auf die Natur ku blicken. 

§ 20. Wii' müssen, ich bin wenigstens dieser Ansicht, 
um die Polizei und deren Entwickelung wohl zu verstehen, 
die Staaten der in freier Natur lebenden Tliiere, von den 
liiset'ten an, richtig verstehen. Dort wird Polizei geübt, 
und dort- sind die ersten Wurzeln des Baumes der Po- 
lizei, den wir in der höchsten und wahren Gesittung in 
■seiner Vollendung sehen müssen, der uns aber in halben 
und äusscrlichen Civilisatioiitm als Ki-üppel erscheint, aus- 
gewachsen, buckelig, einäugig, mit Zopiperücke und Hase!- 
-itück — eine Vogelscheuche! 

Für mich leitet aUe Ki-itik der Polizei zu einer höchst 
praktischen Frage: Was soll geschehen, um aus der 
Unnatur einer entarteten Polizei die nur Verderben bringt, 
XTuheii stiftet und alle menschlichen Interessen schädigt, 
<Iie echte Natur einer Glückseligkeit fordernden und so- 
43ales Kvautsein verhütenden Polixei zu machen? Zu- 
nächst sind die Scbiiftsteller des Faches berufen, den 
Standtpunct der Natur, der Gesundheitspflege und natur- 
gemäesen Moral einzunehmen und ununterbrochen auf 
"plirBische und sittliche Besserung der ganzen GesellBchaft 
«iüznwirken. In weiterer Folge kommt das gesellschaft- 
liche System in Betrachtung, die intellectuelle und religiöse 
Erziehung. Die Polizei ist ein Spiegelbild der Zeit ; so- 
mit muss alles, was gestaltend einwirkt auf ilie Zeit, auch 
■die Polizei gestalten; somit wird das geseUschafUicho 
System von dem allerhöchsten Belange sein. 

9 21. Unter der Herrschaft des Egoismus als politisch- 

socialen Princips kann die Polizei niemals ihrer Krokodils- 

liaut sich entledigen, niemals naturgemäss sich entwickeln, 

"wwl es für das ganze Volk keine rechte intellectuelle und 

sligiöse (moralische) Erziehung geben kann. Und ohne 

ionisch entwickeltes Volk keine naturgemässe PoUaei ! 
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Unter der Hen-scliaft der Sympathie als politiach- 
socialen Princips giebt es kein Elend melir, und mit dem 
Versiegen der Quellen des Elends entwickeln sich eM 
die ■wahren Voraussetzungen der phyaisclien, gleichwie der 
intellectuellen und religiös-moralischen Erziehung, und es 
kommen die heilsamen Wirkungen dieser letztem zur 
Geltung, indem die Verbrechen imd Laster zui'üektreten 
und schwinden, die natüj'liche Ordnung im gesellschaft- 
lichen Leben sich herstellt, und der Bürger das Organ 
der öffentlichen Ordnung und Sicherheit, die Polizei, nicht 
mehr als fremdartige, feindselige Macht ansieht, sondern 
deren Thätigkeit richtig erfasst und nach allen Kräften 
fördert. Inzwischen hat auch die Polizei ihren burean^ 
kratischen, vexirenden, antisocialen, häscherartigen, wider- 
wärtigen Charakter verloren, ist zur Erkenntniss ihrer 
höheren Aufgaben und eigentlich humanen Bestimmung 
gelangt, und arbeitet nun kräftig am Webestuhl der 
Wohlfahrt und allgemeinen Glückseligkeit. 

Die Voraussetzung guter Polizei ist also ein ge- 
sundes sociales System! 

§ 22, Doeh, kehren wir zurück zu dem vortrefflichen- 
Werke von Avö-Laüemant. Im zweiten Buche desselben 
ist „die historische deutsche Polizei" Gegenstand der An- 
dacht. Auf den Grundlagen der Anthropologie und 
Physio-Psychologie wird da die Genesis der Sitte und 
besonders der deutschen Sitte erforscht, und liiermit 
paraJlel die EntwickelungsgescMchte der Polizei in Deutsch- 
land studirt, mit wahrhaftiger Gelehrsamkeit und mit eben- 
so vorzüglicher Kritik wie eminenter Freiheit des Geistes^ 
Eigenschaften, die bei den Gelehrten der Staatswissenschaf- 
ten mit der Laterne des Diogenes gesucht werden müssen. 

Mit Recht erkennt Avö-Lallemant dem Volke eine 
unendlich weit über Gemeinwesen und Staatsgrenzen hin- 
ausgehende Bedeutung gegenüber der Wissenschaft und" 
ganzen Gesittung zu. Li einem Puncto jedoch hegt er 
noch, wie ich nur nebenbei bemerke und wie dem Ganzen, 
gegenüber ohne Belang ist, ein gewisses Vomrtheil be- 
züglich Oesterreichs ; denn er sieht diesen Staatencomplex 
durch die Brille des Deutschthums an, spricht von eio^|fl 
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,J>eutsch-Oesterreicli" und möchte diesem gern die Länder 
der "Wenzelskrone beirechnen. Es giebt kein ,^e!itsch- 
■O esterreich". In der Oesterreichiach-UngarischenMonarchie 
TTon heutzutage giebt es keine drei Millionen wirklicher 
Deutschen. Die deutsche Sprache dort ist, abgesehen von 
Oberösterreich und Salzburg, keine nationale, sondern eine 
internationale. Die zwei Millionen sogenannter Deutsch- 
Böhmen sind Tiertel-germanisirte Slawen; dasselbe gilt 
Ton den 100000 Mähren, welche die deutsche Nationalität für 
sich in Anspruch nehmen zu sollen oder zu dürfen glauben. 
Man studire nui" deren Schädel- und Greaichtsform, deren 
ganzes Leben und deren „deutsches" Kauderwelsch! 
■Oesterreich-UngaiTi von heute ist ein hauptsächlich sla- 
wischer Staat auf gräco -romanischer*) Grundlage, in 
"welchem magyarische, itaUeuische, rumänische, deutsche 
-und hebräische, ausserdem in Spuren türkische und ar- 
menische Elemente sich geltend machen. Man vergleiche 
meine „Studien über die Volksseele" (2. Aufl., Jena 1879) 
Tmd „Die Abhängigkeit der Civilisation yon der persön- 
lichen Entwickeluug u. s. w." Bd. L (Minden 1882). Alles, 
was dort von deutscher Cultur importii't wui'de, ist ent- 
weder erloschen, oder entartet, oder hat vöÜig sich ab- 
■geändcrt. Aus der dort eingebrachten deutscheu Polizei 
ist ein Bastard geworden, wie der Teufel selbst keinen 
»clilimmeru hätte zu Tage fördern können: Vogelscheuche 
und Quälgeist entsetzlichster Art mit einem mal, gegen 
flen auch die entartetste deutsche Polizei etwas wahrhaft 
Unschuldiges, ja Graziöses ist. Ich habe hier nur die 
jpan-ausfa4akische Polizei der fünfziger Jahre vor Augen. 
Ich freue mich, dasa Ave-Lallemant die Juden be- 
■echiitzt uud die Verfolgung dieser Rasse verdammt. Mir- 
ist das Judenthum als solches unsympathisch; aber die 
jüdischen Personen sind meiue Mitmenschen, und weü 
sie dies sind, gehört ihnen meine Sympathie, wie allen 
andern Menschen. Von diesem Gesichtspimcte aus er- 
scheint mir jede Judenverfolgung als etwas UnchristlicheSj 
inhumanes, ja Verbrecherisches. 



•} nicht dassisckei, sondern blos ethnographischer! 
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§ 23. Für die G-escliiclite der Polizei und der 
Itechtea in Deutschland und fdr die Geschichte der 

ganzen Cultni' dieses Reiches ist das zweite Buch des- 
Av6 - LaUemant'sclien "Werkes von höchster Bedeutung. 
Kein Gerichtsforscher, kein Kundiger der Staatswissen- 
Bchaft, ja kein Social an thropolog und Spraclikenner darf 
die einzelnen Kapitel bloa durchblättern; er musa die- 
selben vielmehr zum Gegenstände genauesten Studiums 
machen. Von grösstem praktischen Interesse ist der 
Abschnitt über die „Versetzung der deutschen Polizei 
mit der französischen", ivorin unter anderem das TreibBH 
der französischen geheimen Polizei in Prankreich und 
Deutschland analysirt, der Urspnmg dieses verächüichea 
Instituts geschichtlich dargelegt wird und alle die tint- 
setzlichen ötönmgeu gekennzeichnet werden, die der Or- 
ganismus des Volkes, der Gemeinde und Familie durch 
den Einfluss der schändhchen Geheimpolizei erfuhr. 

In dem Capitel „Die Pohzei nach den Grundsätzen 
des Eechtsstaates" weist Avö-LaUemant klar und deutlich, 
nach, „dass der Rechtsstaat und der Polizoistaat durcb- 
ans nur einander ablösende Begriffe sind", und kommt 
in dem Schlusscapitel des zweiten Buches zu folgender 
TJeherzeugung : „Sobald nun aber die Polizei berechtigfc- 
ist, für die Förderung der Vortheile luid für die Ver- 
hinderung der Nauhtheüe der Geselligkeit thätig zu .sein^ 
muss sie ihre Aufgabe vor allem von dem anttu'opolo- 
gischen Standpunct aus zu lösen suchen und d.'dier ein» 
genaue Kenntnias der physischen und psychischen Anthro- 
pologie besitzen, um die für die Geselligkeit zusammen 
lebende Gesellschaft richtig auffassen und fördern za 
können, dazu aber noch, mit der grössten Gewissenhaftig- 
keit imd Sti-enge gegen sich selbst, sich ihrer eigenen 
Mängel bewusst werden, die ata unseHge Polgen einer 
falschen Auffassung ihres Wesens und ihrer Aufgabe mit 
immer zunehmender gefjlhi'hcheu Bedrohung seit Jahr- 
hunderten hervorgetreten sind, und die je länger desto- 
vergeblicher von dem mit ihnen zugleich inveterii'teu Ab- 
solutismus negirt und von dem im schlimmen Gewissen 
mahnenden schiefen Humanismus, au Stelle der Abhüli 



von der Wurzel aus, mit dem diircbsichtigen Scldeier des 
, Mitleids und Erl)armeiis vergebliclt verhüllt werden." 

§ 21. Meiner Auflassung nacli kann nur der Staat 
der TÖllig naturgemäsae sein, welcher ganz und gar mit 
der Organisation unsei-s Nei^ensystems iil) er einstimmt mid 
in jeder unserer psychischen Grumleigenschaften eine der 
Säulen dos Bestehens hat, nicht vom Rechte ausgeht, 
sondei'n in dem gleichen Maasse von der Gesundheit, 
Tugend, Erkenntnias, Sympathie, Freiheit und Glückselig- 
keit. Und dieser Staat ist kein anderer, als der gesund- 
heitggemäss fortentwickelte und harmonisch ausgebildete 
patriarchalische, gegen den der sogenannte Rechtsstaat zum 
ZeiThilde \nrd, zur Vogelscheuche, zum Ausdi'uck von 
Unnatur und Entartung. Dass nun ein auf ungesunde 
Grundlagen gekommener Rechtsstaat leicht in den speci- 
fidrten PoUzeistaat umschlagen könne, wird von vorn- 
herein klar, wenn man bedenkt, wie einseitig der soge- 
nannte Rechtsstaat den Menschen auflasat, auf welche 
naturwidrigen Begrifl'e von Leistungeiähigkeit, Eigenthum, 
■ Pereonen- und Güterrecht er sich giiindet, und in wio 
■Jwdeuteudem Maasse er, wegen dieser verhängnisavollen 
Voi-aussetzungen, der Entwickelung tou Richtungen und 
' Strehiuigen Raum giebt, deren letzter Ausdi'uck Verun- 
staltung der naturgemässen menschhchen Verhältnisse ist. 

In einem patriarchalischen Gemeinwesen, wie ich 
solches mir denke, wird die Thiitigkeit der Polizei eine 
organische sein und natiu'gemäss und nuthwendig allen 
Grunde igenschaften des Menschen sich anpassen, an deren 
iarmoniaclier Ausbildung durch Beseitigung von Hemm- 
uiaaen und positives Schaffen des Guten arbeiten. Ea 
■wird da nicht die Rede sein von jenem „schiefen Humaiüs- 
mus", der das Product der Unkuude ist, der Unklarheit, 
Bondei-n von jenem energischen und lebendigen Humanis- 
mus, wie denselben die wahre Erkenntniss zeitigt und daa 
reine Wohlwollen, welches keinen verloren gehen lässt und 
Person wie Leben höher ansehiägt, als Piincip und Theorie. - 

I 25. Das dritte und letzte Buch des Werkes von 
Avö-Lallemant ist üherachi-ieben : „Die Sittenpolizei", und 
hat die immittelbarste Bedeutung für das menschliche 
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Dasein. Fesseln die ersten lieiiien Bücher vorzugsweise 
das Interesse des Staatsmanns, des Geachichtaforscliers und 
des Philosophen, so spricht das dritte zu allen Grebildeten, 
Denkenden und Wohlwolleiiden gleichzeitig, fordert das 
höchste aUgemeine Interesse heraus, und beschäftigt sich 
mit der Achse und den Ängelpuncten des gesellschaft- 
lichen Daseins. 

In diesem dritten Buche wird zunächst die soge- 
nannte Sittenpolizei anatomirt und die Prostitution in 
ihrem eigentlichen Wesen geprüft. Av6-Lallemant bringt 
hier unter anderem die von mii' in meinen Schriften „Ueber 
Unsitthchkeit" (Neuwied 1866) und „Pathologie der Be- 
völkerung" (Berlin 1879) entwickelten Erkenntnisse und 
'Grandsätze umfassend zur Geltung, schreibt aber zum 
Schluss einen meiner Aussprüche („Pathologie der Be- 
Tölkerung", Seite 267 fg.) irrtbüralich William Hartpolo 
liecky zu (auf Seite 269 fg. der „Physiologie der Poli- 
zei") ; was in einer zweiten Auflage zu corrigiren sein 
■wird, hei Gelegenheit welcher Ave-Lallemant wolü das 
Blich von Lecky selbst einsehen dürfte, ura zu der 
Ueberzeugung zu kommen, dass dieser Autor keinen 
ähnlichen Ausspruch that. 

Die einzelnen Hauptstücke des dritten Buches tragea 
die Ueberschriften : „Die concurrirende Polizei", „Der 
Mensch und die Sitte", „Das Geschlecht", .JJie GeseUigkeit 
des Geschlechts", „Die deutsche Ehe und Famüie", ,J)ie 
Prostitution", ,jDie gescblechthcbe Ausartung", „Die Bor- 
delle", „Die fahrenden Frauen", „Der französische König 
der Ribauds", „Der deutsche Huniwaibl", ,J)ie Hexen- 
Prostitution", „Die Paralyse". Es läset hieraus weder 
ein Auszug sich machen, noch darüber hin und her sich 
sprechen; sie müssen auf das intensivste gelesen und 
■wieder gelesen und beherzigt werden diese Capitel, da 
der Gegenstand als solcher und in der Auffassung und 
Behandlung von Avö - Lallemant von der grössten Be- 
deutung ist fiir das ganze Leben des gesitteten Menschen, 
iiir die Oultur- und Sittengeschichte, für die Hygieiae, 
Staatskunst und Polizei. 

§ 26. Meiner Ueberzeugung nach kann die Sitten- 
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)zei so lange auf keinen grünen Zweig kommen und 
I wirklieben Erfolg erzielen, solange das Tantiim- 
qiiantum Princip des Staates und der GreseUschaft und 
mein „Staat der Zulainft" nicht durchgeführt ist. Alle 
Heihuittel vei'lieren ihre Heilkraft im Reiche des Königs 
Mammon, dem Tugend Theorie und materieller GenuHS 
und Besitz Wahrheit ist und GlückaeHgkeit. Auch die 
beste Gestaltung der PoUzei kann nicht zum Ziele führen, 
aucti die energisclieste Beschützung des weiblichen Ga- 
schleclites nicht Eriblg haben, so lange das sociale 
System des Egoismus ununterbrochen die Sünde erzeugt 
und deren Wuchern bedingt. 

Und haben wir einmal Gesellschaft und Staat auf 
die Grundlage der Sympathie gestellt, haben wir die 
Sklaverei ausgetilgt, in deren Ketten wegen des natur- 
widrigen socialen Systems neun Zehutheile der Menschen 
schmachten, so müssen wir, da es auch dann noch ausser- 
ehehchen Geschlechtsverkehr geben wird, diesen letztem 
gesundheitspolizeilich überwachdD und die Winkelprostjtu- 
tion zu beseitigen suchen. Hierzu gehört Einsicht, Hu- 
manität, Energie und eine Zahl hygieinischer und polizei- 
licher Vorkehi-uugen, und dies alles, heutzutage durch 
das geseltschafthche System tausendfach gelähmt, wird 
in seiner vollen Wirksamkeit wesentlich dazu beitragen, 
Unglück, Unzucht, Schaden zu verhüten, die Prostitution 
"^ttter mehr aud mehr zu beschränken, und das eigent- 

' i Laster aus derselben zu entfernen. 



Die Klinik heute und vormals. 

§ 27. Wenn ein Lulner ihr Htulkiinilt.' .lus dua 
18. Jahrhundert seinem Grabe entstiege iiiul die heutig 
Medicin des genauem betrachtete, so wüi'de er sein "Fat 
Kwar in den Kndzielen, nicht aber in den Einzelheit^ 
wiedererkennen; er verstände diese letzteren nicht i 
ginge zm'äck in sein Grab, weil die Reiheii der chemiscUa 
H'ormeln und statistichen Zahlen in seinem Kopie wirbeltl 
und Schwindel erregten. 

Ist denn wirklieli die Medicin vom Ausg: 
[ teiden Jahi'hunderte so wesenthch verscliieden ? In ( 
Sinne vollkommen; im grossen und ganzen, . 
^esichts der letzten Ziele, kaum. Diese waren : Kraa| 
■'heiten heilen xmA verhüten. Man sucht heutzutage Krai 
|,heiteuKuheilenundzuTerhüten,wio vor hundert Jahrenaiw 
§ 28. Aber, Tilgung der Leiden und Vorbeugui 
l;i)etzen Erkenntniss der Krankheit voraus, Ei'kenntn' 
■ihrer nähern und entferntem Ursachen. Hier haben v 
tdas Gebiet, auf welchem die Medicin des 18. JahrhundeJ! 
rvon der des 19. sich unterscheidet, oft genug wie 
r^aolit vom Tage. 

Die Kunst des Heilens hat nur geringe, die Eua 
I des Bewalirens und Vorbeugens grössere Schritte gethu 
KdiB Wissenschaft vom kranken Menschen ist aber gerat 
-au eine andere geworden und mit Hiesenscbritteji i 
►wärts gegangen. 

I § 29. Es datiren diese auffallenden Fortschritte vi^ 
ifter Anwendung der Physik und der Chemie, besser g 
nagt, der naturwissenschaftlichen Methode, auf die i 





cinische. Forschung. Zunäclipt war es die Naturlehre des 
gesunden Menschen, die Physiologie, welche unter dem 
Einfluss der neuen Methode erblühte. Die Physiologie 
erwectt« eine wahrlich grossartige Tbätigkeit auf dem 
Gebiet der Krankheitslebre ; Chemie und Mikroskop 
waren hier die grosseu Hiilfsmittel, deren Anwendung die 
überraschendsten Ergebnisse zu Tage förderte. 

Ohne das Aufblühen der Statistik, insbesondere der 
medicini sehen, wäre die Heilwissenschaft immerhin ein- 
seitig geblieben, hätte niemals ihre organische Verbindung 
mit der Gesundheitslehre als Wissenschaft und der Ge- 
Bundheitspflege als Praxis gefunden ; denn es kommt nicht 
allein darauf an, die Natur der Ki'ankhoit dui'ch die 
Hiilfsmittel der Naturforschung zu ergründen, sondern 
auch aus dem Zalilenverhältnis der Ki'ankheits falle jene 
I'olgerungen zu ziehen, welche tlieils Licht werfen auf' 
die Entwickelung des Leidens, anderntbeüs zu den Wegen 
und Mitteln der Vorbeugung, der Äuslöschung der Ur- 
sachen tiihren. 

§ 30. Die Klinik als Erkenutniss, Heilung und Ver-- 
hütung der Krankheit — und nur die humane Äuffassimg 
kann die richtige sein — muss von der Forschung, der 
natiu'kundigen ebenso wie der statistischen, und von der- 
Erfahrung den Ausgang nehmen, und ihr Weg muss er- 
hellt sein von der Leuchte der Geschichte. Weil die 
Ursachen der Krankheiten nicht auf den Leib des Er- 
krankten sich beschränken, sondern theils in der Aussen- 
welt ^-urzeln, theils in den Körpeni und Seelen der Vor- 
fahren den Ursprung nalunen, darum wird der Khniker 
unbedingt genaue Kemitniss der physischen und mora- 
lischen Seite der Ausseawelt, ein selir inniges Verständ- 
Jiiss der menschlichen Verhältnisse haben müssen, der- 
individuellen und socialen Entvrickelung des Menschen, 
dessen Leiden zu tilgen und zu bannen, zu massigen und 
zu verhüten er berufen ist. 

Hieraus ergiebt sich klar und deutUclt, dass die 
Gegenwart von dem echten und rechten Kliniker mehr 
fordert, als von demselben vor 100, vor 50, ja vor 25 
Jahren gefordert wurde. Der Kliniker von heute darf 



F "nicht blos speciiiacher Praktiker, er nmss auch N&4ii 
' ibrächer, Hygieiniker und social-wissenschaftlich eben! 
wie historisch gebildeter Gelehrter sein. Unter dieser' 
Voraussetzung nur ist er im Stande, sowohl den eiozehien 
Ki"anken zu heilen, wie Krankheiten des Körpers und 
[ der Seele von der Gemeinschaft aller Bürger, vom Staat 
f und der Gesellschaft fem zu halten. 

§ 31. Diese sämmthchen QuaUtaten von jedem ge- 
wöhniiciien Arzt zu fordern, wäre übertrieben; aber dem 
Professor der besoodem Krankheits- und Heilungslehre, 
dem Kliniker im eigentlichen und engsten Sinne, sollen 
sie zukommen. 

Es ist noch gar nicht so lange her, daas Chemie 
I den Professoren der Heilkunst kaum genauer bekannt 
■wai" und Physiologie ihnen sehr ferne stand. Dass man 
YU jener Zeit keine richtige Vorstellung von der Ent- 
stehung und dem Wesen der Krankheiten haben konnte 
und über die Beziehungen der Gesundheitspflege zur Heil- 
kunst im unklaren sich befand, bedarf nicht der Aus- 
einandersetzung. Damals ritt man auf dem Steckenpferd 
■zum Theil ganz sinnloser Theorien, und opferte diesen 
letztern unzähhge Kranke. 

§ 32. In dem Rlaasse, als wissenschäfÜicb gewordene 

Medicin theoretisch und praktisch mit der Hygieine sich 

verbindet und, am Leitfaden der Geschichte weiter gehend, 

die Fehler und In'thümer der rohen Erfahrungsheilkunst 

und der rohen Handwerksmcdicin vermeidet, erbebt sie 

sich zu dem Range und der Wii-ksamkeit einer wahrhaft 

humanen Wissenschaft und Kunst, und trägt in diesec_ 

Eigenschaft wesenthch dazu bei, die Gesittung zu förderal 

und die Menschheit zu beglücken. ^| 

Die Förderer einer solchen Mediciu können niemaln 

einseitige Mikroskopiker oder Chemiker sein, sondejsH 

müssen durch Mikroskopie und Chemie, durch StatistälS 

und den ganzen grossen Apparat der Theorie und Praxifl 

I KU hohem Standpuncten der Erkenntniss und zu h^M 

[ wusster Erzielung und Bethätigung der allgemeine^! 

I Wohlfahrt sich emporgearbeitet haben. Derartige Med^H 

t'ciner, und specieU Kliniker, sind gerade itir die Gege:^H 
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wart ein wichtiges, ja ein unerlässliches Erfordemiss, für 
die Gegenwart, die an d^m Gebrechen der Einseitigkeit 
und Zersplitterung leidet, so vielfach die Nebensache für 
die Hauptsache nimmt und, anstatt nach dem Wesen 
ihr Augenmerk zu richten, in der Analyse der Er- 
scheinung aufgeht. Für die wahrhaft nutzbringende 
Entwickelung der Medicin als theoretische Erkenntnis^ 
der Krankheit und der Krankheitsursachen, sowie als 
praktische Heilkunst und Gesundheitspflege, betrachte 
ich Kliniker der bezeichneten Art als die specifischen; 
Voraussetzungen und Grundsäulen. 



Die Hygieine als WissenschaD und Volkspanacee. 

§ 33. Bei den Iiiiliern, Äegj-pteni, Griechen finden wii' 
die Gresundheitsiehi'e unil Giisundlieitspflege bereits in hoher 
Blüthe. Mit dem Eiickachreiten der Cultur des Geistes 
imä der Sitten geht auch die Hygieine rückwärts. Ein aus 
r Barbarei zu ^'Idicber CiTihsation sieb emporarbeiten- 
•des Volk gelangt stets zui- Hygieine, so wie die Nebel der 
("Geistesnacht, der Torurtheile luid des dicksten Aber- 
glaubens schwinden. Das Maase von physicher und mor a- 1 
Scher Hygieine gehört zu den bedeutendsten Werthmessaj 
Äev physischen und moralischen Gesittung; je wonigf 
^^ygieine, desto weniger von waiirer Gesittung in t 
'irgerlichen Gemeinwesen. 

Was ist Hygieine? Etwa eine modificirte physioll 
Jigische Chemie? O nein, Hygieine ist Philosopliie, "Wiss^ 
lacbaft uBd Kunst des normalen Lebens, Tugend in ihn 
Ausübung, eine Schwester der aller Theologie fre md^ 
\ der wahren Religion in ihrem eigentlichsten "Wesen. 
t die Experimentatoren und Zunftleute der Gegen 

Hygieine nennen, ist nur der Bruchtheil eines klsio^ 
L Bruchtbeile der Gesundheitspflege als "Wissenschaft, i 
I die ganze Wissenschaft, nicht die Kunst, nicht die Phi 
«opliie des normalen Lebens, sondern einseitig und e 
Einseitigkeit strebend. 

§ 34. "Von dieser geist- imd herzlosen fragmentariscl« 
Gesundheitslehre der Physiologen und Chemiker können n 
einzelne Thatsacben, einzelne Bausteine genommen werda 
die häufig genug olme Zweifel höchst werthvoll sind, ahi 
nnter keiner Bedingung es vermögen, das grosse C 



3U repräseuth'en. für Jeu Organismus der bürgerücJjen Ge- 
meinschaft die wahre Panacee zu sein, das grosse Hülfsmittel 
■der allgemeineii Gesundheit, Tugend und Glücks eligkeit. 

Aber dessenungeachtet ist die mit den Hülfsmitteln 
■der exacten Wissenschaften outemümmene Forschung flir 
■diu Gesundheitslehre und Gesundheitspflege äuaserst wich- 
tig, und dieselbe nicht anerkennen, hiease, beschränkt sein 
lind ohne Verstäudniss für Fortschritt und Erkerintnisa, 
für Nutzen und Anwendung. Nur möge niemand es unter- 
laseen, über die Grenzen zu blicken, weL:he von den speci- 
^schen Naturforschern und Statistikern auf dem Grunde 
der Hjgieine gezogen werden, und die Hesidtato des Fleissea 
derselben mit den Sätzen der Lebensei'tahrung, der Ge- 
schichte, der politisch-mo raus eben Wissenschaften und der 
Kranklieitslehi'e zu combiniren. Auf diese Weise erat wird 
CS mögliüh, die wahre Bedeutung der Hygieino zu erfassen 
und den Umfang der letztern richtig zu bestimmen. 

$ 35 Selten nur begegnet man einer correcten Auf- 
fassung der HygieiDcDiemodemonProfessorenderMediein 
sehen nui' den Theil des Bodens als das Gebiet der Hygieine 
an, dessen Schollen durch die heutigen Hülfsmittel der 
Gxacten Forschung zu bearbeiteu sind. Die modernen Prak- 
tiker von der formellen Fertigkeit und dem Schlendrian 
sehen in der Gesundheitslehre eigentlich gai- nichts und in 
der Gesundbeitspöege blos ein Sammelsurimo diätetischer 
Recepte, deren energische Anwendung den Milchstrom 
und Honigfluss der pharmaceutisch- therapeutischen Re- 
cepte spärlicher fliessen macht. Die voruchraen und ge- 
meinen Plebejer glauben, dieHygieiiie als eine Art von ge- 
rathener oder misratbeuer Natui'beilkunst betrachten zu 
sollen, deren Vorschriften fast ausschliesslich um die Achse 
dos Magens sich drehen imd nebenbei um Vermeidung des 
Kaltwerdens der Füsse, um Verhütung von rheumatischen 
Schmerzen, Frostbeulen und Soromeraprossen, 

Wie selten ist Verständniss aller höheren und seihst 
aller gewöhnlichen Beziehimgen der Gesundheitslehre und 
Gesundheitspflege anzuti'eü'en ! Wie klein ist die Zahl der 
Gelehi'teu, wie verschwindend die der Gebildeten, welche 
1 dem Verhältniss der Hygieine zu Staat, Gesell- 



^^^B GchfLft, Erziehung mid B,eligion ahnen I Wie viel dsr körpen 
^^^B liehen und seelischen, der privaten und gesellschaftlichda 
^^^pHygieine Zuwiderlaufendes begegnet tms in der als da 
^^^H eigentliche Balua alles Gruten gepriesenen Geset^gebnim 
^^H Unterrichts- und Erziehungspflege und gebildeten Lebeiul 
^^H weise I Tleberrall Sünden oder wenigstens arge Vei'stöajj 
^^^B gegen die einl'achsten (rinindsätze der Gresundheitspflen 
^^H § 36. Die Schrifteu über ti-esundheitspflege hatten bisl« 
^^^B einen wenig beträchtlichen Wirkungskreis, vermochten im 
^^^1 Hygieine nur ein geringes Maass von Anerkennung geracH 
^^^B bei den am meisten in Beti'acht kommenden Ctassen da 
^^^B GeseUscbaft zu erobern. Dies i»t zu kleinerm Tbeile du 
^^H Schuld der Schriften, zum grossem Theile die Schuld am 
^^^B Gesellschaft, das heisst, ihrer weit mehr eingebildeten iS 
^^^B wirklichen Interessen, die fast ausschliesslich der Hygieiij 
^^^B zuwiderlaufen. ■ 

^^H Es sind mir in den letzten Monaten mehrere Beiträfl 
^^^Kzur Hygieine als Wissenschaft und Yolkspanacee in fl 
^^^BHände gekommen, über die kurz zu berichten ich im Int^ 
^^^Kesse der Wissenschaft und der Wohlfahrtspflege mich t^ 
^^^Bpfiicbtet halte. Zunächst verdient die grosste Aufmerlp 
I^^M samkeit die Schrii't : 1 

h' ConslitDlion ddiI conatilulioadles Kr^jikseüt des Menschen. V(m| 

Friedrich Wilhelin Beneke. Mit 12 chromolithogvaphirten Talen 
Marburg, Elwert. 1881. Gr. 8. ] 

IBeneke hat durch eineBeilie vorzüglicher undzunicU 
geringem Theile auch classiscber Arbeiten, die nicht den 
engem Gebiete der Hygieine angehören, zahlreiche Gruna 
lagen der sohdeaten Art für die Hygieine als WissenschaS 
nnd Kunst geschaffen. Dieser Arzt und Naturforsch« 
hatte vor einer Eeihe von Jahren den glücklichen Gedanken 
die Ergebnisse der Messungen und Wägungen des ganzd 
Körpers und seiner einzelnen Organe zu Bestimmung «na 
Erkenntniss der individuellen Besonderheiten im gesund«! 
und kranken Zustande anzuwenden. Demgemäss machtl 
er sich daran, bei menschhchen Leichnamen aller Art dn 
Bämmtlichen Organe zu messen und zu wägen, die Länn 
und den Umfang des Körpers aufzuzeichnen, und alle da 
ji so erhaltenen Zahlen mit dem Lebensalter und andern pea 
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sönlichen Verhältnissen zu vergleichen. Das Endresultat 
dieser Bemühungen war unter anderem die Feststellung des 
Begriffs luid die Erkenntniss der Schwankungen der Leibes- 
constitutionim gesunden imdki'ankenZustande: ein Moment, 
welches ohne Frage einen der wichtigsten Äuegangspuncte 
"bildet itir die wissenschaftliche und praktische Hygieiue. 
§ 37. EsseigeBtattet,mehi'ere Einzelheiten, zu denen 
die ForschungenBeneke'aführten, hier kurz wiederzugeben: 

„Die Köiperlänge des Menschen nimnil von der Geburt bis zum 
Tollendelen Wnchslhum beim männlichen Geschlecht um das S^-rache, 
beim weiblichen Gescbiecht um das 3,j-rache xu, das Körpergewicht bee 
■dem männUcheD Geschlecht um das 20- bis 2l'facbe, beim weiblichen 
aio. das ISij-fache. ... Es finden von Jahr zu Jahr Wandlungen in 
den relativen GrössenverhSllnisscn der einzelnen Organe sowohl, als in 
det letztem Verhällniss zu dem Gewicht des ganzen Körpers statt, und 
darin li^en xweifcllos die Bcdingun);en tOr die verschiedenen phystulo- 
giachen Lebenseischeinnrigen verschiedener Altersperiaden sowohl, als für 
die fiogenannle AlteisdispDsitinn eu verschiedenen Erkrankungen. . , , 
Das Kind wird mit einem beziehungsweise zur Körperlänge längcrij' 
Daimcnnat, besonders Dünndarm, geboren, sls hdra EtWHcIlsenen anzQ' 
ließen, und dieses Verhälinisa dauert bis in die Zeit der PuberlSt hin- 
ein. . , . Der Dünndarm des Kindes vermag relativ mehr Inhalt zu 
b^cn, als der Dünndarm des Erwachsenen. . . . Die Leber ist hdm' 
neugeborenen Kinde beträchtlich voluminöser, als beide Lungen zusammen' 
gKiommcn ; dies dauert bis in die Periode der Pubertät hinein. Erst 
gegen des neunzehnte LebeQfjabr hin erreichen Leber und Lungen gleiche 
Väumina, und im spätem Leben sind die gesunden Lungen zusammen- 
genommen beim männlichen Ceachlechf zweilellos grösser, als die gesunde 
Leber. Die Lungen der Frauen sind kleiner als die der Männer, auch 
rdativ mr Körperlänge" u. s. f. 

Diese Proportionen weisen auf das regere Bildungs- 
leben ira Organismus des jugendlichen Menschen hin und 
deuten der Hygieine die Ptincte an, auf welche dieselbe 
ihr Augenmerk in jeder Ältersperiode und Leibesverfassung 
des Menschen zu richten hat. 

Aus allen Untersuchungen Beneke's geht hervor, dass 
die Constitution des Menseben genau mit den Proportionen 
der Innern Organe zusammenhängt und in ihi'en Einzel- 
heiten mit dem Lebensalter und andern Verhältnissen 
söhwankt, und dass den Abweichungen der Constitution 
vom normalen Zustande auch Abweichungen in den 
Maass- und Gewichtsverhältnissen der iimem Organe 
und des ganzen Körpers zu Grunde liegen; 



,J}ie relativen Grössenveiliültiiisse der anatomischen Apparate f 
den Grund und Bodm der Constilulion ; der Gesamnileffect der f 
der so oder so «usammengesetzlBii Maschine hangt aber ab von ( 
lelalivenGrössenverliältnissen der anatomisch«! Apparate einerseifs, t 
dem Nahrungamaterial, welches demselben datgeboten nird, aodeti 

Es wäre zu wiinscLcn gewesen, dass Beneke mit % 
eines grossem anatomischen Materials, als ihm sein 3 
stuhl an der Universität Marburg l)ot, seine segenere 
vorzüglichen und der Hygieine im höchsten Grade nützl^ 
Untersuchungen fortgesetzt hatte. Nun ist er. leider | 

§ S8, Hygieine als Theil derForschung und als S 
bedarf auch der Tbätigkeit im Laboratorium, 
manueller Fertigkeit im Umgang mit Vomohtiing* 
Beobachtungen und Versuchen. Hierzu wnrde bisher | 
keine rechte Anleitung durch besondere Bücher geg< 
die Technik musste mühsam im Laboratorium 
■werden auf Grund des Suchens und Findens alleri: 
verborgener Quellen, auf allerhand erhellten und i 
er]iellten Erdschollen. 

Das ist nunmehr leichter. Wir verdanken 
Hygieiniker der Pettenkofer'schea Schule ganz vorzägliS 
Anleitungen zur hygieinischen Technik: 

Lehrbuch der hygieinischen Ualcrsnchungsnielbüden, Eine g 
leitung znr Anstellung hygieinisclicr Untersuchung en und 
achtung hygieinischer Fragen für Aenrte und Chemiker, Saniti 
Terwallungsbcatnte, sowie Siudirende. Von C. Flfiggc. Mit SS] 
hildangen im Text, 17 Tabellen und i lithographischen Tafeln. 
Veit & Comp. 1881. Gr. B. 

Ein unentbehi'hches und höchst dankenswerthea TJ]^ 
nehmen, enthält dieses Werk von Flügge die GesfU 
heit dessen, was zu hygieinischen Untersuchungen gd 
Anleitung zur Untersuchung der atmosphärischen 1 
(Temperatur, Luftdrut^k, Richtung und Stärke des "Wiqj 
i'euchtigkeit,Niederschläge, Ozon, chemische und n " 
pische Analyse der Luft), des Erdbodens (m 
physikalische, chemische AJialyse, ßodanluft, Bodenw 
des Wassers, der Nahrungs- und Grenussmittel, derS 
düng, der Wohnimg (Bauangelegenheiten, Feucbtigl 
der Wände, Ventilation, Beheizung, Beleuchtung, AW 
8to£Fe, Wasserversorgung), der Einflüsse von Beruf i 
Beschäftigung, der Beziehungen seuchenartiger Krqi 



holten, und zu statistischen Untersuchungen. Eine grosse 1 

Zahl von Tabelltsn uad Abbildungen, sowie ein höchst I 

vollständiger Apparat der Literatur tragen wesentlich 1 

^W.u hei, das Buch zu der ersten und besten, completesten 1 

und brauchbarsten Leistuug auf seinem Gebiete zu machen, j 

Dasselbe wird von nun an der unentbehrlicbe Kathgebev I 

jedes mit der Technik der Hygieine Beschäftigten s 

nnd .jeder wird dem Verfasser zu dem grössten Dank i 

•verpflichtet bleiben für tUe vortreffliche Anleitung, für die 1 

^lüie und Sorgfalt, womit alle Einzelheiten erwogen und ' 

isgearbeitet wurden. 

Nur in einem Puncte, der allerdings mit dem eigent- 
iCD Gegenstande nichts zu thun hat, täuscht sich der i 
ffferfässer: Tvenn er die ifygieine „eine so junge Wissen- j 
ibaft" nennt. Der Hygieine Alter zählt nach Jahr- | 

Hat Flügge sieb niemals mit der üeschichte 
r Medicin, der Cultur, der Wohlfahrtspflege beschäftigt ? 
öder glaubt er im Ernste, die Hygieine sei in Petten- 
J^ofer's Lalioratoiium zur Welt gekommen? Möchten i 
KCh die experimentirenden Hygieimker sich ihrer gefähr- , 
iien Einseitigkeit entschlagen 1 ' 

i 38. Ein anderes trefflichesWoftdesselbenAutorsist: 

Beiträge zur Hygieine. Von C. F 1 ii g g e. Mit 1 Hohsclinilten Im 
l und 5 Tafeln, Leipäß, Veii & Comp. i379. Gr, 8. 
Diese Schrift beschäftigt sich mit Studien über Woh- 
Btnigen, Erdboden Veranreinigimg des Bodens und über 

I Kost in fiffentücbcn Anstellten. Die Ergebnisse der \ 
[ßm Verfasser angestellten Untersuchungen sind höchst 
tngreich. In erster Reihe bezieben sie sich auf das , 
a der Wohnungen, ein Moment, welches für Gesund- i 
■ und Krankbeitslebre, für das tägliche Leben von i 
• gröseten Bedeutung ist. Flügge zeigt, wie die be- ' 
iDgtea Wobnungen der armen und arbeitenden Glassen 
ti der beiasen Jahreszeit als Schädlichkeiten hohen Rangea 
Üsh verhalten, indem sie des Nachts die während der 
!ftge8zeit von den Wänden aufgenommene Wärme nach 
teta Wohn- und Schlafraume bin ausstrahlen und so die 
_l gesundem Bestehen nothwendige Wärmeabgabe des 
piganismus hemmen; ausserdem bildet die beträchtlichs 



Anhävifung von Athmungsproducten und andern gas- nnJ 
dampfEörmigen Aussclieidungen der Menschen in dem 
engen Eaume ein Hemmniss der bezeichneten Art, und 
diese Momente tragen wesentlich bei zu der Entwickelui^ 
■vieler und gefahi-licher Krankheiten bei den Bewohnern 
enger Räume, vorzüglich während der heissen Periode 
des Sommers, und setzen fui' die meisten Fälle ^e 
Leistungsfähigkeit des Organismus herab. 

Dasa aus dem Walten solcher Verhältnisse nicht 
allein physische, sondern auch moralische Stömngeft 
sich entwickeln müssen, ist jedem begreiflich, der mit den 
"Wechselwirkungen der Physik und Moral nur einigor- 
maassen sich bekannt machte. 

Flügge weist mit Nachdruck darauf hin, dass zv,-ischeit. 
den die Wärmeausstrahlung huidemden engen und sonst 
ungünstigen Wohnungen der Aimen und Äi-lieitendeo 
einerseits und der grossen Sterblichkeit der Kinder im 
ersten Lehenajahi'e andei'erseita der innigste Zusammen^ 
hang besteht 

§ 40, Von hoher praktischer Bedeutung sind die Er- 
gebnisse der Forschimgen von Flügge über die Vcitid- 
reinigung des Bodens der Städte tmd ülier die Nahning»- 
pflege in öffentlichen Anstalten. Zunächst freut es micbr- 
den Verlasser mit den Wafi'en strenger Kritik vorgelieiL 
und TJeherheferungen abwehren zu sehen. 

Verdauliches Eiweiss und Fett sind für Flügge diO' 
Bestandtheile der Nahrungsmittel, welche hei Bestimmung 
des Werthes den Ausschlag geben, des physiolugisclien 
Wertlies ebenso, wie die ökonomischen. (Man möge di» 
andern Bestandtheile nur ja nicht unterschätzen!) Noch 
den Berechnungen Karl Voit's erhält man für 100 Plcnnigoi 

IfBbraDir und UnrliL TerdaullDbES BivDta» 

1000 Gramm Üchsenfleiscli . , 212 G-ramm 

1000 „ Eier 137 „ 

10000 „ Milch .... 380 „ 

1613 „ Käse 666 

4545 „ Erbsen .... 614 

3847 „ Bohnen .... 565 

2778 „ Mehl 244 




-4545 Granim Rnggenbrod 
2778 „ Weissbrod . 



Reis .... 155 „ 
Kartoffeln ... 280 „ 
Rüben .... 180 „ 
Nudeln .... 162 „ 
Graupen . . . 267 „ 
f Für mich gebt hieraus deutlich hervor, dasa nicht 

«b, sondern Hülsen- und Meblfriichte, sowie Käse allen 

Anforderungen bestens entsprechen und als Volksnabrungs- 
"xoittel zu empfehlen sind. Ist Flügge anderer Meinung, 
-Vo irrt er. Sein abfälliges Urtbeil über den ausschlieaa- 
Jiciiea Nahrungsgebrauch der Vegetabilien gründet sich 
»uf falsche Berechnungen und vorgefaaste Meinungen, 
nicht auf eigene Prüfung. Hiervon abgesehen, sind die 
Auseinandersetüungen Flügge's durchaus belangreich. 

f 41. Bei keiner andern "Wissenschaft und Kunst 
liommtes ao auf allgemeine Verbreitung, auf Popularisirung 
XD, wie bei der Hygieine; denn die Wohliabrt der Völker 
ist hiervon in sehr beträchtbcheni Maasse abhängig. Ein 
ganz ausserordentliches Verdienst hat sich in diesem 
Ptincte ein Gelehrter envorben, dem die Wissenschaft 
mehrere vortrefäiche Arbeiten verdankt, ein Arzt, der, 
Trenn er den aus augenblicklichen leidenschaftlichen In- 
pulsen entspringenden allzugrossen Eifer überwimden und 
iiir die Dauer den Standpunct liarmonischer Ruhe ein- 
genommen haben wird, den Namen eines Wohltbäters der 
Menschheit erwerben düii'te. Ich meine den Verfasser von: 
Atrilüche Sprechstunden. Gesundheitslehre für Jedermann, Von 
f aa) Niemeycr, Jena, Costenoble. 1877—80. 8. 

Es ist dies eines der besten Werke, die jemals im 
Iiande Germanien erschienen sind. Dieses Buch, oder 
-vielmehr diese Zeitschrift, konnte und durfte von keinem 
andern herausgegeben werden als von Niemeyer ^ denn 
.keiner hätte es vermocht, in einer solchen Weise zu allen 
in den Kreis der Bildung gerechneten Menschen zu 
-sprechen, mit so genauem Vcrständniss des Zeitgeistes, 
-de r starken und schwachen Seiten des Publicums, wie , 
i der genaimte Arzt. 



Auch fiir den Pachmaira bieten die „Äerztlidie»^ 
Sprechstunden" mancherlei Anziehendes, und selbst die 
experimentirenden Hygieinilter düiften aus deren oft er- 
götzlicher Leetüre Nutzen ziehen; denn es kann doch kein 
Porscher, der sieben Stunden schläft, die übrigen sieb- 
zehn Stunden im Laboratorium zubringen; er muss jeden- 
falls auch etwas lesen und sich erheitern. Da möge er 
denn das Niemeyer'sche Buch zur Hand nehmen und daraus- 
lemen, dass die Grenzen der Hygieine nicht mit Luft^ 
"Wasser, Erdboden, Nahrung, Kleidung, Wohnung imÄ 
Desinfection abgeschlossen sind — , wenn er gerade nicJit 
aufgelegt ist, dies andei-wärts zu studü'en, in gelehi-ter "Weise.. 

§ 42. Niemeyerhat den sogenannten Plaudertonange- 
nommen. Das Plaudern ist heutzutage allgemein beliebL 
Die Gebildeten der Gegenwart hassen und fliehen alles, 
was Denken fordert; darum verlangen die Buchhändler 
von den Autoren, welche für die polirten Zweihänder 
Bchi'eiben sollen oder wollen, Plauderei, Plauderton. Der- 
gleichen ist aber nicht jedes Autors Sache; denn nichk 
jeder bleibt von der schlimmen AYirkung frei, welche dos 
Plaudern auf die Wissenschaft ausübt. Niemeyer ist in 
diesem Puncte eine gliickhche Natur; denn diese Volks— 
Schreiberei beeinträchtigt sein wissenschaftliches Lebea 
und Streben nicht im Geringsten, ja scheint dasselbe 
noch zu fördern. 

Ueber die Noth wendigkeit, Gesimdlieitspflege nnd 
vorhauende Medicin zu i}Opularisiren, kann kein Zweifet. 
obwalten, und der gehndeste Zweifel, der irgendwo noch. 
besteht, wird durch die Leetüre der Niemeyer'scheiL 
„Sprechstunden" vollkommen beseitigt. Jeder Menschen- 
freund muss dem Autor für diese seine popularisirend© 
Thätigkeit im höchsten Grade dankbar sein weil dieselba^ 
in der Tbat eine heilbringende ist. Nur die Stock- und 
Zunftgelehrteu hegen diese Ansicht nicht, wie die Sclii<^'— 
sale des Verfassers und mancher von seinen Vorgänger» 
lehren. Niemeyer hat nicht verfehlt, hierüber in clen_ 
„Sprechstunden" sich zu verbreiten. 

In hohem Grade darf der Autor das Verdienst ia 
Anspruch nehmen, schädliche Ueberlieferungeu sowie ver- 
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jJtete Vorurtlieile, betreffend Gesuudheit und G-esiindheits- 
pHege- Krankheit und Heilkunst, im grosBen Publicum zu 
bekämpfen und der (j-esuudheitspflege die ibr gebührende 
Achtuug und HeiTschaft in der Volksmedicin zu sichom. 
Aus diesem Gruude ist die grösste Verbreitung der 
,,Spreclistunden'' dringend zu wünschen; dieselben werden . 
überall als wahre Volkspanacee sich bewähren und ohne 
Zwrifel hundertmal mehr nützen, als die Schriften von 
Bock, welche trotz ihrer Grobheit und Schärfe doch manche 
Vorurtheile conservirten, manche neu einimpften. 

§ 43. Die „Sprechstunden" belehren und unterhalten 
zugleich. Auf den Leih des deutschen Michels exact zu- 
geschnitten, können sie als der beste Pionier rolksthüm- 
Ucher Gesundheitspflege in Deutschland gelten. AVas mich, 
an diesem Werke besonders freut, ist, dass dasselbe nicht 
in Art der nichtssagenden, süsshchen, oberflächlichen 
Zeilungsschreihereien yorgeht. sondern in moderner Fonu 
bessei'e und höhere Ziele verfolgt und ungeschminkt die 
Wahrheit sagt 

Niemeyer greift überall in das Leben hinein und 
^t überall Propaganda fiir die ganze Gesundheitspflege, 
t' ntir irgend die Gelegenheit sieh bietet. Wegen dieser 
^ ditbaren Vielseitigkeit sind die „Sprechstunden" allen, 
ir nur etwas Sinn fiir private und öffentliche Wohlfahrt 
ai, geradezu unenthehi'lich. Namenthch wäre zu 
tchen, da89 das Werk seine Freunde und Verehrer 
(de unter den Erziehern, Predigern, Staatsmännern, 
^2ten, und in allen Pamiheu-ßibhotheken einen Ehren- 
{^2 einnähme. 

(- § 44. Pamiüen-Bibliotheken! In Deutschland sind der- 
mächen Einrichtungen allerdings etwas höchst Seltenes, weil 
nr Deutsche Bücherimmer noch als Luxusartikel betrachtet 
_ 1 selbe im günstigen Falle leiht. Also sagen wir Leih- 
Äliothekcn! In keiner LeihbibUothetdes aimen deutscheu 
nlkes sollten die „Sprechstunden'' Niemeyer's fehlen. 
pdererseits sollten dieselben den Gegenstand von Weih- 
shts- und Hochzeitsgaben ausmachen; denn unter diesem 
1 kauft der Deutsche doch zuweilen noch Bücher, be- 
ers wenn selbe handgreiflichen Nutzen bringen. 




Schliesslich liehe ich noch ein Verdienst der „SprecU- 

fitimden" hervor, welches nicht hoch genug angeschlagen 

•werden kann. Es ist dies die Bokämpfimg der Thorheiten 

und gesundheitsschädlichen Missbräuche, welche in das 

Leben der gebildeten Gesellschaft sich einschlichen und 

daselbst zu einer tyrannischen Macht wurden. Hiergegen 

I mit den Kampfmitteln der Vernunft, Hiunanität, Wissen- 

I «chaft und Heiikunst aufzutreten, ist im höchsten Grade 

[ geboten und verdienstlich; denn alles, was in der obern 

I tiesellschaft geschieht, geschieht auch hei dem Abklatsch 

I derselben, in der niedem, und alles, was heute dort be- 

I kämpft wird, muss morgen auch hier bekämpft werden. 

I § 45. In systematischer "Weise tritt ein anderer Arzt 

I «vor das Publicum, mit einem Buche, welches mit Ernst und 

I JPleiss gelesen und treu beherzigt zu werden verdient: 

1 Lehrbuch der Pflege des menächlichen Körpers in gesnoden und 

I iranken Tagen, Ein Wegweiser zur Eiieichung eines rüstigen A-Iters 
1 timter Vermeidung aUer Krankheiten. Für Gebildete aller Slüade von 
I Joseph Lauterer. Fieiburg i. Br,, Herder. 1879. S. 
I Der Verfasser dieses "Werks stützt sich theils auf 

I eigene Erfahrung, theils auf das Studium der besten Ar- 
I beiten auf dem Gebiete der Hygieine und verwandter 
I "Wissenschaften, und behandelt die Gesundheitslehi'e und 
[ "Gesundheitspflege in ihrem ganzen XTmpfang und völlig 
I jpopulär. Auch der moralischen und socialen Hygieine 
t ist genügend Aufmerksamkeit geschenltt, und dadurch 
I unterscheidet das Buch von Joseph Lauterer sich vor- 
I theilhaft von Werken ähnlicher Art. 
I "Wenn der Autor, der sein Bucli mit Geist, Mutli, 

I Ki'aft, "üeberzeugung, "Witz und Satyi-e schrieb, mit we- 
I niger Offenheit aufgetreten wäre, so hätte er weniger 
I Halben und Süsslichen auf die Fusszehen getreten, hätts 
I aber auch weit weniger genützt. Für einen Hygieiniker, 
I der grossere und edlere Ziele verfolgt, als Eimittelung 
I des Pettverbrauchs nud der Normen der Ventilation, ge- 
I hört Offenheit, und ebenso Vielseitigkeit zu den Haupt- 
I tagenden. Verbinden sich dieselben mit Frische, gesunder 
I Darstellung und guter Kritik, so machen sie das Werk 
I eines solchen Autors zu einem vortrefflichen, originellen. 
I und gemeinnützigen. 



Ich möchte den Verfasser des „Lehrbuch" bitteni 
'Seine Ansichten in Betreff der "Wollenkleiduug und des 
Vegetarianismua zu modificiren. Uebrigeus wünsche ich 
seinemWerke den gröasten Kj-eis von Lesern und Freundeo. 
Wenn der verstorbene Bock mehr in der Art unsers 
Autors geschrieben hätte, hätte er den Deutschen weit 
mehr genützt. Lauterer und Niemeyer sind Vülksgesund- 
heitslehrer, vrie sie sein sollen, 

§ 46. Der Seelenriecber und Professor der Tbier- 
medicin Jäger zu Stuttgart hat ein merkwürdiges Buch 
Ton Stapel gelassen; 

Die Normalkleidung ils Gesundheitsschutz. Von Gustav Jäger. 
Gesomaielte Aolsätic aas dorn „Neuen deutschen Familienlilatt". Statt- 
gart, Kohlhammer, l8S0. 8. 

Ich bin der auf zahlreiche Versuche an mir selbst 
nnd Beobachtungen an andern gestützten Ansicht, dass 
unmittelbar auf der Haut nicht "Wolle zu tragen sei, 
sondern Leinwand, und zwar reine, gröbere Leinwand. 
Jäger behauptet und empfiehlt das G-egenthuiL Dessen- 
ungeachtet empfehle ich das Jäger'sche Buch der Be- 
achtung von Seiten derAerzte nnd der Gebildeten, weil 
dasselbe mancherlei Gutes und Treffliches enthält. Auf 
Seite 177 des Buchs ist Jäger in der von ihm erfundenen 
Normaluniform abgebildet. Ein strammer Unteroffizier! 

§ 47. Von dem bekannten Gesundheitslehrer Skau- 
-dinaviens erschienen kürzUch, auf meine Veranlassung in 
deutscher Uebersetzung die gesammelten Abhandlungen: 

Hygieinisclie Abhaudlungen. Beiträge iae praktischen Gesundhcits- 
pfiege van E, Ilornemann. Autntisirte deutsche Ueberäetiung von 
Eugen Liebich, Brnnoschweig, Vieweg & Sohn. iSSi. Gr. 8. 

Dieses Buch ist gut übersetzt, ja für den, welchem 
Deutsch und Dänisch gleich geläufig und gleich angenehm 
sind, in deutscher Uebersetzung besser zu lesen, als im 
dänischen Original. Hornemann verpflichtet sich den 
Hjgieinikei' und jeden G6l)ildeten sehr zu Dank; wenn 
seine Darstellung auch eine umständliche, weitschweifige, 
ja zuweilen recht langweilige ist, so enthält sein Bach 
^och aher viele Goldkörner tmd verdient darum einen Platz 
in jeder Öffentlichen und privaten Bibhothek. Was Horne- 
. Gunsten der eisernen Oefen sagt, bilhge ich 
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niclit; ich betrachte vielmehr diese Oefen geradezu als- 
ein Verhängniss der nördlichen Länder. 

§ 48* Eine Schrift, deren Leetüre auf das wärmste- 
empfohlen werden muss, ein Werk, das in keinem Hause 
fehlen sollte, ist: 

FÜDf Bücher vom wahren Menschenthume. Ein Hausfreund von 
E. Baltzer. Leipzig, Eigendorf. 1880. Gr. 8. 

Dasselbe ist die trefflichste Gesundheits-, Tugend- 
iind Glückseligkeitslehre, die jemals für das Volk über- 
haupt, für die Familie insbesondere geschrieben wurde :. 
eine wahre Yolkspanacee! 




üeber Blödsinn und Verwandtes. 

§ 49. Im Ganzen genommen ist Blödsinn nnd was 
da^u gehört, Hemmung der organischen Entmckeliing 
gewisser TheÜe des GrehänH, die entweder mit Hemmungen 
des ganzen Körperwachsthuras einhergelit oder bei nor- 
malem Wachsthum des Leibes besteht. Blödsinn wird 
demnach als Ziu'ückgebhebensein auf einer niedern Stufe 
der organisclieu Ausbildung angesehen werden müssen, 
hIs Rückschlag auf eine niedere Entwickelungsstufe. 

Alles, was schwächend auf die Organisation wii-kt^ 
insbesondere die Eniährung des Nervensystems herab- 
setzt, die Entwickelung des Grehims beeinträchtigt, be- 
dingt oder erhöht die Ajdage zum Blödsinn. Demnach 
müssen wir dort, wo dergleichen schwächende Einflüsse 
htlitfig, intensiv, regehnässig zur Geltung komme.n, auch 
eine grössere Zahl mehr oder minder ausgesprochen blöd- 
einniger Menschen finden, und diese bedeutendere Häufig- 
keit des genannten Gebrechens muss wiedermu auf das 
_JBestehen verhängnissvoller Umstände innerhalb des pri- 
[hten und öffentlicheu Lebens hinweisen. 

Zu Verhütung des Blödsinns gehört demnach nicht 
I die entspi'echende Sorge und Hinsicht auf dtis Indi- 
iQum, welches bereits von dem Uebel befallen, sondern 
'i auf die ganze Mehrheit von Menschen, welche das 
meinwesen ausmachen. 

} 50. Einen Theil dieser meiner Erkenntnisse und 
löerzeugungen bestätigt "William W. Ireland in 
inem neuesten Werke über den Blödsinn: „On Idiocy 
ä Imbecillity" (London, 1877, m 8" XlII &413 Seiten), 
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itändigste und bes^^^^ 
3 medicinischen Auf^^l 



"welches in dem Augenblicke das Tollständigste i 
seines Faches ist, aber mehr die rein n 
gaben und Ziele erfasst, als den socialen Wissenschaften 
dient. Es ist zu bedauern, dass die vortreffliche Arbeit 
von Georg Mayr: „Die Verbreitung der Blindheit, der 
Taubstummheit, des Blödsinns und des Irrsinns". . . (Mön- 
cben 1877, in 4") um mehrere Monate später erschien, 
als das "Werk von Ireland; denn dieselbe wäre im Stande 
gewesen, den statistischen Theil des letztern sehr vor- 
theilbaft zu beeinflussen. 

Die Definition, welche Ireland vom Blödsinn giebt, 
stellt sich also: „Idiotie ist geistige Mangelhaftigkeit oder 
■extreme Dummheit, welche von schlechter Ernährung oder 
Krankheit der nervösen Centralorgane abhängt; diese 
letztere kommt entweder vor der Geburt in Wirksamkeit 
«der vor Entwickelung der Geisteskräfte in der Kindheit". 
Als Scbwacbsinnigkeit, Imbecillität , fasst Ireland einen 
minder stark ausgesprochenen Grad von geistiger Unfähig- 
keit auf; der Idiot und der Schwachsinnige unterscheiden 
sich also nur dem Grade nach. 

§ 51. Ireland sammelte eine Zahl von statistischen 
^Nachweisen, aus denen hervorgeht, dass in allen Ländern 
mehi' Männer blödsinnig seien, als Frauen. Derjenige aber, 
"welcher in genauer Weise über die Statistik des Blöd- 
sinns sich za unterrichten wünscht, wird am besten das 
Mayi^'ache Werk zur Hand nehmen und so die Angaheu 
des Ireland'schen vervollständigen. Ueberdies hat das 
letztere nur nebenbei mit Statistik es zu tbun, da sein 
Hauptziel ein ärzthches ist, _ 

Bezüghch der Vererbung des Blödsinnes hebt Irelanii 
hervor, dass dieselbe in Familien mit neurotischer 1 
in denen Irrsinn, Epilepsie u. s. w. öfters auftrete, häuf _ 
-erscheine. Es wird auch aus den Ireland'schen Ausei 
andersetzungen klar, dass Blödsinn gleich allen Gebred 
neiTÖser Art aus einer gemeinsamen Quelle entspringe 
«nd dass in gebrechlichen Familien das eine Glied blöc' 
sinnig, das andere epileptisch, das dritte nervös, ein viert 
irrsinnig, ein fünftes verbreeberisch sein könne, wogeget 
so viele andere mehr oder minder gesund bleiben. ~'" 



Nachkommen Epileptischer seien häufig iiTainnig, blftd- \ 
sinnig, hysterisch, die Nachkommen Irrsinniger oft genug; J 
epileptisch, blödsinnig, geistesgestört, oder die Epi- 
lepsie derselben schlage im Laufe des Lebens in Wa^- 
sinn otier Blödsinn um. 

§ 52. Ireland hebt hervor, dass viele der voa ] 
Gebiirt an Schwachsinnigen wenig Neigung zu Ehe und 
Fruchtbarkeit hätten, und dass es durchaus kern glück- i 
lieber Umstand sei, wenn schwachsinnige oder blödsinnige j 
Erauen Kinder zur Welt brächten. 

Ich kann dies auf Grund meiner eigenen 
achtungen bestätigen und behaupten, dass eine blödsinnige \ 
oder geistesschwache Mutter auch die besten Beniübungea - 
des Vaters erfolglos, die Erziehung der Kinder unmög- 
lich macht, und den Nachkommen zu einer Disharmonie- J 
ihres ganzen AVesens verhill't, an welcher diese Bedauerns- 
würdigen das Leben hindurch kranken. Besonders ist. 
dergleichen der Fall, wenn die Gemüthsart der Mutter ] 
eine leidenschaftliche, eine furiose ist. 

Blödsinn werde unter alleu Arten von Geisteser- 
krankung am meisten vererbt und bei den Nachkommen 
verbreitet. Stamme der Blödsinn von der Mutter her» 
so seien die erstgeborenen, stamme derselbe vom Vater 1 
her, so seien die letztgeborenen Kinder mehr von dem [ 
, Uebel betroffen. 

§ 5S. In Bezug auf die Blutsverwandtschaft der | 
intern \ind das Verhältniss derselben zu dem Blödsinn ' 
r Kinder kommt Ireland zu diesem Ergebniss : Es will 
äieinen, als, ob alles, was den Organismus der Eltern j 
ihwächt, zu Veranlassting der Idiotie bei den Kindern J 
■den könne, und dass dergleichen schwächende Ur- 
iien mit besonderer Stärke während der Schwanger- 
ihaft der Mutter wirken. Das heisst mit andern Worten : 
e Blutsverwandtschaft an sich erwirkt hei den Kindern 
i lange keinen Blödsinn; aber sie thut dies, wenn sie 
i schwächenden Einflüssen sich verbindet. 

Nach den Beobachtungen Ireland's sind zwei Dritt- 
lÜQ allei Idioten, und auch noch mehr, von skrophulöaer- 



Constitution. Tiunksucht der Eltern gehört zu den 
mächtigsten Quellen der Skrophello-ankbeit und des Blöd- 
sinns bei den Nachkommen, und zwar sowohl wegen der 
schwächenden und zerstörenden Wirkung des Alkohols 
als auch wegen der wirthschaftliclien und moi-alisclien 
TJebelstände, mit denen diese einhergeht. 

Es kommen auch in ganz gesunden, lebenskräftigen, 
mit Alboholismus nicht behelligten Famihen hic-r und 
da einmal Idioten vor. Da derBIödsinu auf Hemmung«! 
in der Entwickehmg des Mensehen sich gründet, so wird 
man annehmen müssen, dass in solchen ausnahmsweise 
vorkommenden Eällen die Schwangerschaft der Mutter 
mit beträchthchen physischen oder moralischen Störungen 
verlief, die schwächend auf die Emälmmg des kindlichen 
Nervensystems einwirkten und imbesondern gewisse Organe 
des Gehirns an ihrer normalen Entwickelung binderten. 

§ 54. Die Eintheilung der Idiotie und die Unter- 
scheidung sowie Beschreibung der einzelnen Formen der^ 
selben, welche Ireland in seinem trefflichen "Werke liefert, 
ist eine sehi' glückliche, und wenn auch in "Wirklichkeit 
die Formen mehr ineinander fUessen, als eine abstracte 
DarsteEung, und sei sie die gelungenste, dies zugestehen 
kann, so hat Ireland doch mit Meisterschaft ein Gemälde 
des Blödsinns ausgeführt, welches wir als mustergültig 
bezeichnen dürfen. 

"Weil zu nonnalem Wachsthum des Körpers auch 
normale Verhältnisse im Gehirn und besonders in gewissen 
Theilen desselben gehören, bei Idioten aber hierin Ab- 
normität herrscht, so ist begreiflich, dass diese Unglück- 
lichen im ganzen viel langsamer wachsen werden, als ge- 
sunde Menschen, Mehiiach angestellte Messungen lehrten 
zur Genüge, dass dies auch der Fall sei, und Ireland 
giebt dafür einige statistische Belege. 

Interessant sind in dem Ireland'scheu "Werke die 
Betrachtungen über das Verhältniss des Irrsinns, wenn 
■selbiger bei Idioten vorkommt, über die sinnhchen und 
geistigen Mängel der Blßdsinnigen, über die beste Me- 
thode der Erziehung dieser letztern, und über die auf 
Idioten und Schwachsiniuge bezügliche GesetzgebuQg. 
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Doch diese Capitel sind aUzu specifisch fachmännisch 
und lassen deshalb hier nicht des genauem sich aus- 
einandersetzen. 

Für unts hat eine rein praktische Frage Bedeutung : 
Kann die Entstehung des Blödsinns verhütet werden? 

Grösstentheüs ! Man räume die physischen und 
moralischen Schädlichkeiten der Entwickelung des 
Menschen hinweg, vor Allem ersetze man das gesell- 
schaftliche Princip des Tantum-quantum durch jenes 
-<der Sympathie. 



Zur Naturlehre der Leidenschaften, 

g 55. Charles Letourneau folgert aus seinen 
TJater suchungen über die Leidenschaften, denen sein neues 
"Werk „Physiologie des passions" (Deuxiöme Edition. 
Paris, 1878. C. Roinwald & Co. SU & 382 Seiten in 
8 "), gewidmet ist, das Nachstehende : 

Die Bedürfiiiase der höhern Organismen seien nutri- 
tiver, sensitiver und cerebraler Art, und alles, was in das 
Bereich des Bedürfnisses falle, mache um so heftiger und 
gewaltsamer sich geltend, je inniger es mit der EmäJirung 
verbunden sei. Dieser Despotismus der Emahnmg sei 
mehr oder weniger brutal, je nach der Rasse und ludivi- 
dualität, und verkleinere sich in dem Verliältniss, in 
welchem Umfang undEinfluss der centralen Nervenorgan© 
sich vergrössern. Prüfe man die cerebralen Acte des 
Menschen genauer, so käme man dazu, dieselben in passive, 
der Sensibilität gehörige Acte zu unterscheiden, und in 
thätige, durch die passiven hervorgerufene: das Gedächt- 
niss, die Einbildung, der Verstand, der WiUe. 

Alle diese cerebralen Erscheinungen, sie mögen, activ 
I sein oder passiv, hätten das Bedürfniss, sich zu erzeugen. 
Die affectiven Bedürfnisse feinden, betrachte man das 
I Menschengeschlecht im ganzen, ziemlich allgemein ihre 
Nahrung in den religiösen Schöpfungen. Diese letztem, 
welche man als den veräusserlichten moraUschen Menschea 
betrachten tonne, reinigten und veredelten sich in dem 
Maase, in welchem deren Urheber sich veredle, bilde und 
erhebe. Aber, nicht im Sturme und Beginne des Lebens 
sei der Mensch erfüllt mit allen seinen Bedürfnissen,. 
J'äbigkeiten und Neigungen: von der Geburt bis zum 



Alter der Reife könne man eine stufenweise Entwickelung," 
wahrnehmen. Nachdem dar Erdensohn rein pflanzlich- 
war, durchschreite er alhnählig die nutritiven und seuai-- 
tiven Phasen, um schUesslich in der aflcctiven und iutel- 
lectuellen Phase au&ublüLen. 

Diese Stufen mache jeder Einzelne ebenso duj'ch 
wie das Menschengeschlecht, und jede geseHschaftliche- 
Gruppe scheine dieselben zu durchschreiten. Innerhalb 
der ersten Zeitalter einer Basse, und wahrscheinlich der 
Geaammtheit aller Rassen, bleibe der Mensch lange Zeit 
in der nutritiven Phase stehen, bis er allm&hlig in die 
sensitive gelange, um endlich das Gebiet der a£Fectiven 
und intellectuellen zu erreichen. 

§ 56. Gewissenhaftes Studium und vollkommene 
Analyse belehrten uns bald darüber, dass zwischen dem 
Begehren und dem "Wollen keineswegs ein grösserer" 
Unterschied bestehe, als zwischen einem sensitiven und 
einem intellectuellen Eindruck. 

Lebnirneau, der aus seinen physiologischen Studien 
über die Leidenschaften alle diese Sätze folgert, giebt den 
Namen der Leidenschaft einem heftigen, andauernden und 
mit despotischer Macht wirkendenBegehren, und kommt noch 
zu einigen weitern, höchst interessanten Eutwickelungen. 

Die Beobachtung belehre uns darüber, dass Thätig- 
keit ein Organ ausbilde, Unthatigkeit aber dasselbe rück- 
bilde (atrophire) ; dass Wiederholung der nämlichen Acte 
mit der Zeit Gewohnheit bedinge, mit andern Worten r 
das Bedürfiiiss erwecke, diese Acte noch ferner zu wieder- 
holen; dass Gewohnheiten selbst allmählich erbUch würden, 
und dass die Erziehung den Menschen gewiasermaassea 
forme, Neigungen, Anlagen in das Leben rufe, die sodann 
durch die Zeugung vererbt werden. Es solle jedoch die Er- 
ziehung, um guten Erfolg zu haben, auf genaues Studium 
der angeborenen Neigungen des Zöglings sich gründen, 
und es solle das inteUectuelle und moralische Regiment 
ebenso der Persönlichkeit sich anpassen, wie das diätetische 
und medicinische der Constitution des Individuums. 

% 57. Es lehre die Erfahrung, dass man eine ge- 
gebene Leidenschaft zu zähmen oder zu bekämpfen im 

Rclab, goc.-mcd. AufiEUe. ^ 
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'.Stande sei durch En-egung einer andern. Man solle, anstatt 
eine in dieser Welt unmöglicbe absolute Gerechtigkeit zur 
Richtschnur zu nehmen, nui- das Ersprisssliche in das 
Auge fassen und den gemeinschädlichen Handlungen durch 
angemessene Erziehung vorbeugen, den gefährlichen 
Neigungen ein kräftiges Gegengewicht schaffen und die- 
selben durch Erzeugung entgegengesetzter Geivohiiheiten 
austilgen, ohne Grausamkeit, ohne Zorn, innerhalb der 
Grenzen des unbedingt Nothwendigen. Die Erfahrung 
sprecheauch dafür, dass die Leidenschaftim allgemeinen eine 
bestimmte Zeit habe, entstehe, niedergehe, Terlösche, oft 
genug in eine andere, analoge Leidenschaft sich verwandle. 
Die Anlagen und das Verhältniss der Leidenschaften 
bei den verschiedenen Nationen und Rassen, gleichwie die 
TInmÖgHchkeit eines eigentlich freien Wülons, sie seien be- 
dingt und erhellten aus der Besonderheit des Kopf-und Ge- 
binibaues. Demnach müssen auch die Beziehungen der 
Leidenschaften andere sein, je nachdem diese oder jene Ge- 
hii-norgane stärker sich entwickeln oder in der Entwickelung 
gehemmt werden ; es können also Maaas und Art der Leiden- 
' echaft bei keiner Mehrheit von Menschen die nämlichen 
aeiu, sondern müssen überall Verschiedöuboiten dai'bie.ten. 
So weit die wichtigsten Eolgemngen von Letoiu^nea«. 
§ 58. Naliezu dreissig Jahre sind verflossen, seit 
I L. Ä. Gosse („Essai sui' les döformations artiflcielles 
I du crane." Paris, 1855 in S^) und andere den Einfluss 
1 der künstUcben Formirung des Kopfes bei den ver- 
) schiedenen Völkern auf Intelligenz, Gefühl und Leiden- 
I Bchaft prüften; man erkannte, dass Zusammendi-Ückung 

des Vorderhauptes bei freier Entwickelung des Uinter^^j 
I kopfes die bösen Leidenschaften und niedem i ' ~ 
\ Triebe ausbilde, die hohem und edlem aber be 
verkümmere; wogegen Zusammenpressung des Hinta 
hauptes bei freier Entwickelung des Vorderkopfra 
hohem und edlem Triebe der Seele ausbilden lasse, 
niedern Leidenschaften und Begehrungen aber beschränl 
In jedem dieser Fälle werden also bestimmte Q. 
hiraorgane in ihrer ÄusbUdung mittelbar gefördei 
andere darin unmittelbar gehemmt. 



Dasjenige, welches die Naturvölker durch kiinst- 
Bclie PormiriiDg des Kopfes erreichen, en-eichen die 
■Culturvölker bewnsst gleich wie unbewusst, mit und ohne 
Absicht durch die Erziehung und durch den Einfluss 
der LebensYerbältniBse. Je mehr die gemeinschädlichen 
Triebe und die bösen Leidenschaften bei einem Menschen 
-eich ausprägen, desto unpassender, unvollkommener war 
dessen Erziehung, desto luigiinstiger waren seine Lebens- 
Terbaltnisse. Die Verwahrlosten und die Verbrecher 
"beweisen dies überzeugend, und jeder Mensch, er sei wie 
immer beschaffen, bietet dafiir eiueu mehr oder minder 
treffenden Beleg; denn ein jeder hat irgend eine schwache 
Seite, auch wenn seineLebeos- und Erziebungs-Verbältnisse 
noch so günstig waren, und diese schwache Seite ent- 
wickelte sich, indem tbeils die ererbten Änlagenbeträchtlich 
in das öewicbt fielen, anderseits es entweder an Harmonie 
in der Erziehung fehlte, oder der Einfluss besonderer 
Umstände des s^sellschaftUchen Daseins sein- fördernd 
auf diese Anlagen wii-kte. 

§ 59. Austilgimg niederer Leidenschaften und ge- 
Mieinschädlicher Triebe ist also gleichbedeutend mit Ver- 
"beseerung, mit VerToUkonmienung der Organisation, und 
dies setzt Verbesserung der Lebensbedingungen und Ver- 
vollkommenung der Erziehung voraus. Die Frage der 
lieidenschaften ist ehie Frage der Oekonomie, der Hj- 
gieine und der Pädagogik. 

Man sieht überall die niedern Leidenschaften und 
gemein schädlichen Triebe zurücktreten und die edlem 
Gefühle und gemeinnützigen Neigungen bervorkommca, 
wo die EKtreme des Besitzes fehlen, allgemein massiger 
"Wohlstand herrscht, die Religion guten Einfluss ausübt, 
die tJesundlieit des Volkes belriedigend und die Bildung 
des Geistes, einerlei ob gross oder klein, harmonisch ist. 

Umgekehrt verhält es sich mit den Leidenschaften 
nnd Trieben bei dem Bestehen grosser Extreme des Be- 
sitzes, bei mangelhaftem Einfluss der Seligion, bei schlechte!- 
Volksgesundheit und Disbannonie der Bildung: dort treten 
die niedern Leidenschaften gewaltig in den Vordergrun.i 
■und die edeln Triebe auf das bedenteoste zurück, 



Anthropologie und Erziehung. 

§ 60. In neuester Zeit ist die Macht der Erziehunjrl 
geleugnet worden. Es konnte dies nur dadurch geschehen, 
dasa man die AuBnahnie als Regel hetrachtete. Ein 
solches Verfahren ist jedoch durchaus irrig und, dem 
geaellschafthchen Leben gegenüber, auch höchst gefähr- 
lich. Weil, unter äusserst seltener Coustellation ein 
Mensch ohne Erziehung, der aher die herrlichsten An- 
I lagen mit zur Welt bringt, ausnahmsweise Grosses schafft, 
darum kann die menschliche Gesammtheit noch nicht 
der Erziehung enthehren. Im Gegentheil, wir müssen 
alles aufbieten, jedem Menschen die beste und voll- 
kommenste Erziehung zu gewähren. 

§ 61. Gesundheit und Wohlfahrt des Menschea 
sind von der Erziehung in weit grösserem Maasse ab- 
hängig, als von den meisten andera Einflüssen. Der Mensch 
ohne Erziehung, sich selbst überlassen, geräth unter die 
Herrschaft böser Triebe und Leidenschaften, bekommt 
[ Neigung zu Gewaltthätigkeit, Rachsucht, Verbrechen ii 
. Laster, und steht wehrlos da, wenn das Gespenst ( 
' Elends drohend ihn umschleicht. Die Mittel wider (' 
Elend, die Kraft in Leiden, die Ausdauer in Mühe n 
Arbeit, das normale und sitthche Bestehen bei TTebe^ 
flusa und Eülle, sie alle gründen sich auf gute Erziehui 

Die Gesellschaft leidet viell'ach an dem Vorurth^ 
dass es ein Beweis guter Bildung und Erziehung 
möglichst viel Kenntnisse zu besitzen. Es steht feq 
dass Träumereien und nutzlose Speculationen durch Ken] 
nisse verhindert werden, dass somit Kenntnisse udbqi 
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Nüchternheit erhalten und unsere Handlungen solider 
gestalten; aber, ein Uebermaass unfruchtbaren Wissens, 
Aufspeicherung Ton Thatsachen, ohne die Kraft geistiger 
Verwerthung und praktischer Anwendung, dies wirkt nur 
schädlich, indem es den Spiekaum der denkenden Thäüg- 
keiten verkleinert und die Energie des Handeina lähmt. 

Wir finden überall in der Welt, dass Menschen, denen 
die Schule ein Uebermaass von Kenntnissen einprägte, 
■schwach im Denken, linkisch und unbeholfen im Handeln 
sind, für die Interessen ihres eigenen staatlichen Lebens 
"imr Gleichgültigkeit an den Tag legen, und ihr ganzes 
Thätigsein, anstatt nach den OJ-e setzen einer wahren 
Praxis, nach den Rubriken und Schablonen eines gänz- 
lich unpraktischen und meistens auch kopflosen Systems ein- 
TJchten. Menschen dagegen, welche nur wesentliche Dinge 
«ich aneignen und dem Geiste Spielraum lassen, verstehen 
immer die Kunst dos Lehens, sind immer praktisch, und 
bekunden immer, dass" sie es verstehen, sich selbst zu 
'helfen; sie sind immer activ, und behalten stets Frische 
des Geistes und den Muth der That. 

§ 62. Nichts ist von grösserer Wichtigkeit, ala 
durch den Unterricht ein der Natur des Menschen über- 
haupt und des Einzelnen insbesondere entsprechendes 
Maass von Kenntnissen zu übermitteln und in demselben 
Verhältnisa die Fähigkeit der Anwendung der beigebrachten 
Kenntnisse zu cultiviren. Der Unterricht wird fib: den 
Schüler ebenso nutzbringend wie fesselnd, wenn dieser 
sofort auf das Lehen anwenden lernt und mit trockenen 
Thatsachen nicht geq^uält wird. Ein solcher Unterricht 
erhält den jugendlichen Menschen frisch; ein Unterricht 
Ton entgegengesetzter Art erschlafft, zerstört die Lust 
zum Studium, und nimmt den Schüler ein gegen den Lehrer. 

Der Unterricht hat nicht allein den Zweck, den 
Lernenden mit nützlichen Kenntnissen zu versehen, den 
Verstand zu schärfen und die Vernunft auszubilden, er 
Boll auch zur Veredlung des Menschen dienen und so 
-der häuslichen Erziehung kräftig in die Hände arbeiten. 

Zu diesem Behufe muss der Entwickelung des Leibes 
^^Ü^ Gymnastik und andere freie Künste, und der Aus- 
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Lildung des Gehirns durch natm-gemässeii säcLlichen anj 
praktischen Unterricht, die unhemerkte Einbringung sitt- 
licher Wahrheiten und die Begeisterung des jugendlichen 
Gemiithes dafür parallel gehen. Erst dies macht die 
Erziehung in der Schule ToUständig, und sichert ihr den 
höchsten "Werth für das Leben. 

2 63. In despotisch regierten Ländern läuft Alles 
darauf hinaus, den Menschen zum Sklaven zu macheu, 
einzuschüchtern, Zweifel und Kritik in ihren Keimen 
zu ersticken, die edlen Seiten der Natur nicht zu ent- 
■wickeln; deshalb ist daselbst Furcht das oberste Princip 
der Erziehung, geheime Auipasserei deren vornehmstes 
Hülfsmittel, Ciütivining des Gßdächtnisaes auf Kosten 
aller andern G-eistesfahigkeiten die Quintessenz des Witze» 
der Staatslenker. Dies muss als der sicherste Weg zur 
Mordung (Ertödtiing) aller Individualität, zur Erzielung 
der grÖsstenTJnselbstständigkeit, Unfreiheit und Gedanken- 
losigkeit bezeichnet werden. 

In freien Ländern sucht man alle Fähigkeiten de» 
Geistes gleichmässig auszubilden, die Harmonie der körper- 
lichen imd sittUchen Kräfte zu erzielen, und die Furcht 
als Hülfsmittel der Erziehung gänzhch auszuschliessen. 
Der Unterricht in freien Staaten will nicht Sklaven aus- 
bilden und Knechte, sondern selbstbewusste aufgeklärte^ 
tugendhafte Bürger; er will ihnen den Schlüssel zum 
praktischen Lehen und vor allem zur Selbsthülfe in die 
Hand geben; er will sie befähigen, auf dem von ihm 
Gebotenen weiter zu bauen, in der Zeit fortzuschreiten. 
Darum liefert er mehr Wesentliches, und kleidet dieses 
in Formen, welche dem Nation algefiihle wohl thun, die 
Selbstständigkeit stärken, das Hera erbeben und die 
Liehe zur Freiheit anfachen. 

8 64. Es kommt vorzugsweise darauf an, von wem 
der Unterricht ertheilt wird. Je freisinniger, tugendhafter, 
sympathischer, vielseitiger, gewandter der Lehrer, je mehr 
seiner Sache vom Herzen zugethan, je nachsichtiger gegen 
menschliche Schwächen, je strenger den Ausschreitungen 
und Bosheiten gegenüber : desto besser für den Schüler. 
Ein solcher Lehrer lenkt Geist und Gemüth des Zug- 



lingä gleichmässig, belehrt und veredelt, erweckt Ejeb'e* 
zu dem Gegenstand und Interesse iui' alle Dinge,- die 
jenseits des Alltaglichen liegen und nur mit dem Geiste 
erreicht werden können. 

Derjenige Lehrer, welcher den Measchen^ und die 
Bedingungen seines Lebena nicht kennt, die richtige Me- 
tiiode nicht besitzt, von der Welt und ihren Änforderungen- 
nichts weiss, ausserdem von wahi'baft bumaoem Geistö ' 
nicht durchdrungen ist, verfällt dem IiTthum, geräth auf ■ 
falsche Bahnen, wird ungerecht und verdirbt die- besten i 
Anlagen der Schüler. Viele vortreSlich von der SEatur ■ 
Ausgestattete, reich Begabte, werden von sehlechten, ■ 
rohen Lehrern nicht erkannt und aus den Schulen ge- 
trieben ; hierdurch gebrandmarkt, irren sie in der Welt 
umher, finden nirgends einen ihrem bessern AVesen- ent- - 
sprechenden Stützepunct und verkommen. So verschulden^ 
schlechte Lehrer namenloses Unglück und entziehen der-' 
Menschheit zuweilen die erleuchtetsten Köpfe, die wärmsten^ 
Gemüther, die besten Förderer heiUger Interessen.. 

In unfreien Ländern ist es gegenwärtig mit den. , 
Lehrem noch schlecht bestellt; denn es fehlt diesen, die- 
richtige Methode, männlicher Muth und genaue Kenntnisse 
des Menschen; sie sind unbeholfen und Unkisch, fnucht- 
sam, ohne Tact, ohne Weltbildung, olme Noblesse, Eio 
liehrer der Menschheit muss unter dem Mantel des. 
Philosophen einen eben so philosophischen wie ritfcerlicheiE 
Geist, nicht aber, darf er unter dem Pilze des PlebejeEs- 
einen pöbelhaften Kopf bergen. 

Selten ist ein Mensch so voUkommen organisirt, dass- 
Unterricht ohne Methode ilnn zu nützen vermöchte. Die 

■ Mästen werden durch unmethodische Belehrung verwirrt^ 
betäubt. Darum gehört eine gute Methode zu den erste» 
Erfordernissen guter Unterrichtung. Aber nur die Me- 
thode verdient den Namen einer geeigneten, deren Gtrund- 
lage die Kenntniss des Menschen in seinen physischen 
und moraliclien Bedürfhissen ausmacht; denn da der 
Unterricht dem Menschen ertheilt wird, muss er auch in 
cäner der Natur des Menschen überhaupt und seiner In- 

HBtv^ualität iosbesonäere entsprechenden Weise ertheilt- 



:verden; er muss das Ängenelime und das Nützliche 
.organisch verbinden, das Gredächtniss, das Urtheil und 
.das Gremüth gleichmässig anregen, und die Schätze des 
"Wissens sowohl auf das Lehen anwenden, als für die 
■geistige Erkenntniss verwertheu lernen; er muss Maass 
.halten in den zu übermittelnden positiven Kenntnissen, 
•darf. aber auch der Phantasie nicht gestatten, über das 
■ Thatsächhche sich hinwegsetzend, in das Blaue hinein zu 
-wuchern. Dies ist die Art des naturgemäsaen Unterricht«. 

■Von der grössten Bedeutung für den guten Erfolg 
.des 'Tlnterrichts bleibt immer die Freiheit desselben; je 
.mehr die Schule von dazu Unberufenen beeinflusst wird, 
.desto mehr_ siad dem Lehrer die Hände gebunden, desto 
■weniger ist er somit im Stande, zu individualisiren, und 
..anderseits im Geiste der Wahrheit und einer echten 
Pra-tia seinen Gegenstand vorzutragen. Alles, was gut 
-werden soll, darf man nicht stören, nicht unter das Joch 
-der Autorität beugen, nicht in Formen pressen, welche 
dem Wesen fremd siod. Die Freiheit der Lehre ist die 
heste Bürgerschaft des Gedeihens einer wahren Gesittung. 

.§ (15. Je massiger und je mehr der Natur des Einzelnen 
.entsprechend die Forderungen sind, welche der Lehrer 
.an den Schüler stellt, desto grösser ist der Erfolg des 
.Unterrichts. Gegenwärtig haben die Forderungen an 
.den .Schüler eine Höhe erreicht, welche man berechtigt 
ist, eine fabelhafte zu nennen. Und weil die Forderungen 
aji dem Uebel der Ueberspannung leiden, darum er- 
weisen die Leistungen sich im Allgemeinen als erbärm- 
lich. Des Menschen physische und morahscho Kräfte 
sind beschränkt; er verkommt, siecht hin, wenn er über 
diese Kräfte hinaus angestrengt wird. Wo Siechthum 
nicht sich zeigt, treten Gleichgültigkeit, Erschlaffung und 
Sucht des materiellen Genusses ein. Die epidemische 
-Unlahigkeit unter den Beamten, GeistUchen, Aerzten 
., w. wurzelt in den übermässigen Anforderungen, 
welche die Schule an deren meistens entweder sehr mitt^] 
.massige oder auch sehr schwache Gehirne stellte. 

Die Menschen werden zu frühe angestrengt 
jreiuem Alter, wo die körperliche Entwickelung noch n: 



so weit gediehen ist, als daga sie geeignet wäre, eine 
grössere Thätigkeit des Gehirns ohne Schaden flu- die 
Gesundheit zuzulassen, musa das Kind sein Gredächtniss 
mit den trockensten unverständlichen und nutzlosesten 
Dingen beschweren. Dadurch hleibt die Entwickelung 
der Sinne und des ganzen Leibes zurück, die Kinder 
■werden altklug, verlieren alle Fröhlichkeit und Heiter- 
ieit, und werden apathisch wider alle Einflüsse, welche 
den naturfiischen Menschen erheben, seinen Verstand er- 
leuchten und sein Herz erwärmen. Altkluge Viel- und 
Besserwisserei der Jugend gehört zu den bedenklichsten 
Erscheinungen, welche das Lehen der Gesellschaft dar- 
bietet; denn sie geht jederzeit den schlimmsten Perioden 
der Heuchelei und des praktischen Materialismus voran. 
— Darum möge man die Kinder nicht früher geistig 
anstrengen, als bis die volle köi-perliche Anlage hierzu 
vorhanden ist. 

§ 66. Die allzu fi-iihe Anstrengung des Geistes hat 
besonders zwei sehr grosse Nachtheile ; einmal untergräbt 
sie die Gesundheit und andererseits erzeugt sie Unzu- 
friedenheit mit der Lehenslage, Gesundheit und Zufrieden- 
heit sind die obersten Bedingungen eines glücklichen 
Ijebens; wo sie fehlen, finden wir materielles und sitt- 
liches Elend, Der Gesunde und Zufriedene veriiigt über 
ein hohes Maass physischer und moralischer Schnellkraft, 
und setzt vermöge dieser mit Leichtigkeit über Momente 
sich hinweg, welche den Kränkhchen, den Unzufriedenen 
aus der Fassung bringen, oft genug ruiniren, — Es liegt 
demnach sehr im Interesse des normalen Fortbestehens, 
Kränklichkeit und Unzufriedenheit zu verhindern; der- 
gleichen geschieht zunächst durch Beginn des Unterrichts 
zu der geeigneten Zeit, 

Im Allgemeinen soll vor dem zurückgelegten siebenten 
Iiebensjahre systematische Belehrung des Kindes nicht 
stattfinden. Wenn nun der Unterricht beginnt, darf er 
nicht das Gedächtniss mit abstracten Regeln, mit Namen 
und Zahlen in Anspruch nehmen, sondern muss in leben- 
diger Anschauung seinen Ausdruck finden, das Urtheü 
-ittiregen, den Willen kräftigen und das Gemüth erwärmen. 
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Nach einigen Jahren dieses UnteiTichta mögen ahstracter» 
Dingo allmählig Gegenstand der Belehrung werden. 

§ 67. Wie verhalten sich Kindergärten und Kleia- 
kinderschulen zur Gesundheit und WoUfahrt des jugend- 
lichen Menschen ? Sie fördern Gesundheit und Wohlfahrt, 
wenn sie nach den Nonnen der GesundheitspÖege ein- 

I gerichtet sind , in den Händen humaner Lehrer 

[ und Lehrerinnen sich befinden, und alle Ki'äfte des 
Kindes harmonisch entfalten, ohne dasselbe zu über- 
bürden oder mit Dingen zu behelligen, welche seiner 
Natur nicht angemessen sind. 

Es kommt in den Kindergärten und Kleinkinder- 
schulen vorzugsweise darauf an, den jugendlichen Äleci- 
schen angenehm zu beschäftigen, die Keime der Bildung 
des Geistes und der Veredlung des Gemüths in ihn zu 
legen, und an Thätigkeit ihn zu gewöhnen. Nicht Kennt- 
nisse sollen dem Kinde übermittelt, nicht irgend welche 
grössere Fertigkeiten von ihm verlangt werden : aber Sinn 
für Arbeit, Literesse tiir alles Bessere und Liebe zu dem 
Nächsten soll man in ihm erwecken. Die Lösung dieser 
Aufgabe fallt den genannten Schulen anheim, und sie 
wird nur möglich, wenn die Lehrenden genau mit der 
Natur des Kindes bekannt sind, und mit ^bea so viel 
Liebe au ihr Werk gehen, als mit Ausdauer und Kj-afte- 
aufwand ihren edlen Plan vei*wirkhchen. 

§ 68. Li der Volksschule handelt es sich schon voa 

, der TJebermittelung positiver Kenntnisse au den Schüler ; 
der Verstand soU nun cultivirt, zu weiteren Studien oder 
für das alitägliche Leben vorbereitet werden. Um hier 
sicher zu gehen und die Gesundheit des Schülers wohl 
zu bewahren, lasse man der moralischen Erziehung durch 
das Wort des Lehrers, gründhche Cultur der körper- 
lichen Kräfte durch Gymnastik und andere freie Künste 
parallel laufen. Ohne diese Maasregel ist auch der beste 
Unterricht von geringem Nutzen, weil er die physische 
Anlage, die zu seiner heübringenden Verwerthung un- 
erlässhch ist, nicht findet. 

§ 69- Auf dem Gymnasium und in der Realschule 

[ dürfen PormaUtäten, Namen, Zahlen und Regeln uui' tin,^ 



Hintergründe atelieii, Sfaclien die HauptsacLe sie aus, 
so werden sie zu dem gewaltigsten Hemmnise der freien. 
Entwickelung des Geistes und der Geschicklichkeit, das 
Erlernte auf das Leben anzuwenden, oder zur Erlangung, 
■weiteren Wissens und zur Erkenntniss des Grossen und' 
Ganzen zu benutzen. Gymnasien und Realschulen erfüllen 
nnr dann ihren Zweck, wenn sie den ganzen Menschen, 
alle seine Fälligkeiten uud Kräfte harmonisch ausbilden, 
so viel ihm geben, als er seinerseits zum erfolgreichen 
Betriebe von Fachstudien, andererseits für das praktische 
Ijeben bedarf. Wer den Menschen harmonisch ausbilden 
wül, muss selbst ebenso ausgebildet sein; demnach kann 
an den genannten Schulen nur derjenige Lehrer heil- 
bringend wii'ken, welcher nicht allein fruchtbare und be- 
lebende Gelehrsamkeit, sondern auch ein gewisses Maass. 
physischer Elasticität und moralischer Gediegenheit besitzt. 
Wir verstehen aber unter morahscher Gediegenheit nicht 
Heuchelei imd Muckerei, sondern die Gesammtheit der 
menschlichen und bürgerlichen Tugenden. 

Leider bekunden ao manche Lehrer an den Gym- 
nasien und Realschulen nicht die geeigneten Qualitäten. 
Schwach von Charaktei', eingeschüchtert u. s. w., werden 
sie zu Werkzeugen heiTschender Gasten und Parteien, 
and impfen der Jugend Beilieatengeist ein. Nun sind diese 
Menschen anch noch rachsüchtig Eaudem gegenüber, pedan- 
tisch, kleinhch und einseitig. Durch solche Eigenschaften 
wird der Ußbelstand vermehrt, und der Nutzen der Unter- 
richtung in den Mittelsclmlen hier und da beintrachtigt 

Jeder Gegenstand wird lebendig und fesselt den 
Schüler, wenn der Lehrer ein tüchtiger und braver Mann, 
ist; auch der interessanteste Gegenstand wird langweilig 
und stösst den Schüler ab, wenn der Lehrer weibisch,, 
einseitig, beschi-änkt ist. 

Jene Lehrer bessern sich sofort, wenn Staat, Kirche 
und Parteien EinfluBs weder auf die Person des Lehrers,, 
noch auf den von ihm zu vermittelnden Gegenstand üben; 
sie nützen in Wahrheit, wenn sie nicht wegen des Brod- 
torhes, sondern nur aus innerstem Berufe und aus wahrer 
i^ebe zui- Menschheit ihren Stand ei-wählen. 
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§ 70. Die Erziehung an den Universitäten hat nicht 
viel zu bedeuten. Zwar wird daselbst über eine UnKahl 
von Gegenständen geteseu — freilich häufig genug über 
die wichtigsten gar nicht — manchmal von ganz tüchtigen 
Lehrern, die auch charakterfest und vielseitig gebildet sind; 
aber auch die hoben Schulen leiden an dem Uebel der Zeit 

Lehrer und Schüler müssen besser werden, dann wird 
auch der Unterricht an den üniversitätsschulen besser 
sein und mehr Erfolg haben sowohl für die Wissenschaft, 
als auch für das Leben. 

Jeder Unbefangene begreift, wie gleichgültig es ist, 
welcher politischen oder rehgiösen Richtung ein Professor 
der Receptirkunst, der griechische Sprache oder der Bo- 
tanik angehört; aber er muss zugestehen, dass nur jener 
J3ocent etwas tauge, der auf dem Höhepuncte der Wissen- 
schaft steht, der Muth besitzt und ferne ist von Kinaeitig- 
keit und unwesentlicher Grelehrsamkeit. Aber leider pflegt 
man die wissenschafthche und moralische QuaUflcation 
bei Besetzung der Lehrämter entweder ganz ausser Acht 
xn lassen, oder doch nur in das Hintertreffen zu stellen. 
Man sieht zunächst darauf, ob der Bewerber ein getreuer 
Knecht zu werden verspricht, ob seine privaten Verhält- 
nisse den Anfordenmgen der Professorencaste genügen, 
ob seine Kenntnisse und Fähigkeiten der Bichtuug der 
herrschenden Vorurtheile angemessen sind. Diese und 
ähnliche Dinge entscheiden sehr oft bei der Wahl der 
Universitätslehrer am meisten aber G-eldbesitz. 

§ 31. Der Student kommt aus dem Zwange der 
Schule urplötzbch in die Freiheit der Universität, und — 
missbraucht diese Freiheit in der grösseren Mehrzahl 
•der Fälle. Die Wissenschaften sind meistens ihm Neben- 
sache, Vergnügen aber ist ilir" die Hauptsache. Während 
der letzten Semester bringt er genau das in den Kopf^ 
worüber er beim Examen gefragt wird. Solche Zustände 
sind ein wahrer Jammer, eine Schande, und gereichen 
der ganzen Bevölkerung zu dem grössten Nachtheile : 
denn wo untaughche Beamte, schlechte Aerzte, beschränkte 
Prediger und traurige Lehrer ihr Wesen treiben, steht 
es schlimm um das gemeine Beste. 
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An der Universität lernt der Student das ABC 
3er Wissenschaft und bekommt einen kleinen Impuls zur 
Praxis; aber, er lernt liauptsächlicb allfis geringschätzen 
oder verachten, was ausserhalb seiner Gaste steht Dies, 
ist nun der grösste Nachtheil, welcher dem Menschen zu- 
gefügt werden kann ; denn Andere verachten und selbst 
nur einen Anstrich von Wissen, oder höchstens halbes- 
Wissen erlangen, verhüft zu Aufgeblasenheit, Dünkel, 
Vorurthei! und Selbst-Gtenügsamkeit, wie sie allen bürger- 
lichen Verhältnissen auf das sicherste gefährlich werden^ 

§ 72. Nirgends wird der Castengeist und das Vor- 
urtheil mehr entwickelt und befestigt, als in den Militär- 
Bchulen zwischen dem Rhein imd dem Ural-Gebirge. 

Der Mensch lernt in diesen Schulen doch nur die- 
Wissenschaft, seinen Mitmenschen nach den Regeln der 
Eunst zu ermorden, oder wohl zu verderben. Es ist dies 
eine sehr traurige und für die Civihsation sehr be- 
schämende Wissenschaft. Und trotzdessen begegnet uns bei 
deren Förderern, Ausübern und Jüngern ein namenloser 
Hochmuth, eine a\\e Begriffe überschreitende Herrschsuchtp 
und die Einbildung harmonischer Vollendung. Viel Ge- 
schrei, wenig Wolle! 

John William Drap er sagt: ,fDer Fortschritt einer 
Nation zur Grösse erfordert, dass nicht nur jeder Ein- 
zelne belehrt werde, sondern dass dem Talente auch eine 
Laufbahn offen stehe." — Ueberall, wo das Bureaukraten- 
thum und die Schtilmeisterei blühen, wo man nui- Ru- 
briken kennt und alles zertritt, was in diese Rubriken, 
nicht passt; wo alles nach äusseren Formalitäten und 
nichts nach seinem wahren Inhalt beurtheilt wird; wo- 
nur materieller Besitz und Titel gelten: dort ist nicht 
der Platz für das Talent ; dort geht das Talent zu Grunde. 
Und ohne die freie Entfaltung des Genius kann von nor- 
maler Entwickelung der Gesellschaft wie des Staates die- 
Rede nicht sein, weü ohne Dampf die Dampfmaschine 
nicht sich bewegen kann. Wo der Genius fehlt, fehlt 
das geistige Leben, und wo dieses abwesend ist, kann 
■von wahrem Gedeihen der Völker die Rede nicht sein 
dieses Tersumpft in veralteten Formen, und seine schönaten. 
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Bliithen gehen entweder zu Grunde, oder erscMiessen n 
weit in der Fremde, andern Nationen j 

§ 73. Anerkennung und Pflege des Talentes ist 
■der oberste Grundsatz normaler Öffentlicher Erziehimg. 
Aber, wer das Talent anerkennen und pflegen soll, mnss 
selbst Talent haben, da ja andern Falles das Organ zur 
"Wahrnehmung mid zum Verständniss ihm fehlt. Daher 
wäre es ungemein wünschenswerth, dass an die Spitze 
der Staatsgesehäfte immer nur geniale Menschen berufen, 
die Masclunenmensühen hingegen nur dorthin gestellt 
würden, wo eben nur Maschinen zu brauchen sind. 

Der Genius setzt über die Schranken sich hinweg, 
Kau welche die Naturen des Durchschnitts gebunden sind; 

e Schranken dürfen, wenn er gedeihen soll, schon yon 
vornherein für ilm nicht existireu. Aus der Fülle des 
Volkslebens heraus müssen die Lenker des Staates den 
Genius nehmen, ohne nach seinem Herkommen, seinen 
Verwandten und deren Einfluss zu fragen. Die Kraft 
■des Genius, auch äusserhch den Anforderungen der Zeit 
sich anzupassen, soU ihnen die eieherste Bürgschaft sein. — 

§ 74. Wenn die öffenthche Erziehung das Talent 
nicht anerkennt und pflegt, bandelt sie eben so wider die 
obersten Interessen der bürgerüchen Gemeinschaft, als ' 
wenn sie vorwiegend das Aeussere cultivirt und für 
kräftige Entwickelung des inneren Menschen weder Sinn 
noch Geschick hat Man legt auf Ausbildung des Aeusser- 
lichen ein nnverhältnissmässig hohes Gewicht. Die mo- 
derne Erziehung leidet hervorragend an diesem Fehler. 

Sie tödtet ungemein häufig Herz und Gemüth, ver- 
höhnt den gesunden Verstand, löscht das Gefühl der 
Billigkeit und Gerechtigkeit aus, die Liebe zur Mensch- 
heit und den Charakter; dadurch ist sie die Urheberin 
Jener allgemeinen Blasirtheit, wie solche heutzutage die herr- 
lichsten Blüthen des Genius zertritt, das Edelste und 
Beste in den Staub zieht, und den praktischen Materialis- 
mus verheiTlicht. 

Der Schwinde], die Sinnestäuschung, der äussere Glanz, 
•die Redensarten, sie haben jetzt da; "' " " " 



^^Viaft augetrcteu; sii; beeinfiuRseii die Erziehimg und be- 
'^mnieii diese, das Hauptgewicht auf das Aeuasere, auf 
Wertigkeiten und seichte Vielwisserei zu legen. Jeder 
i^atfe wül ein Urtheil über die schwierigsten Dinge, über 
öle edelsten und tiefsten Menschen sich anmaassen ; er 
schwatzt über Alles, und sein erbärmliches ü-eschtiatter 
irinl als aegyptische "Weisheit gerühmt; er streut seinen 
einfältigen Zuhörern nur Sand in die Augen und blendet 
sie mit Phrasen und Scheinbeweisen. Tiefer gehende 
und das Aeussere weniger walimehmende Erziehung wäre 
mit Sicherheit im Stande, solche widerliche Erscheinungen, 
die obendrein noch gemeinschädlich wirken, zu verhindern. 
8 75. Im Eortschritte dei' schlechten Erziehung wird 
die Sprache immer mehr das Mittel, Gedanken zu ver- 
bergen, die Lüge zu verbreiten, die Uemeinheit zu ver- 
ieiTlichen, die Tugend zu schmähen. Um dem Verderben 
entgegen zu arbeiten, muss die Erziehung Wahrheit zu 
ibreiu obersten Princip mjichen, und den Zögling an- 
leiten, der Wahrheit zu dienen. Die Pflege der Naturwissen- 
schaft und andererseits der naturgem5.S3en Moral, das gute 
Beispiel und die strenge Verfolgung der Lüge, sie allein 
wecken, erhalten und befestigeu den Sinn für "Wahrheit 
und verhindern, dass die Sprache ein Mantel der Lüge 
werde. 

Mit dem Sinne für die "Wahrheit' wächst auch das 
Bestreben, das Innere zur Entwickelung und Geltung zu 
Irtingen, das Aeussere gering zu achten, den Schwindel, 
'Ibu Glanz, die Täuschung Anderer zu verdammen. Wenn 
wir also in der öffentlichen und privaten Erziehung der 
Wahrheit eine Gasse brechen, leisten -wir der Mensch- 
ueit den grössten Dienst und stellen die Grundlagen 
ecliltr Moral in Staat, Gesellschaft und Familie her. 

Um die Wahrheit zu vertragen, ihi- frei in das Auge 
iu sehen, und überall zur Geltung sie zu bringen, ist 
Dormale leibliche Erziehung eine der gewichtigsten Vor- 
aussetzungen ; denn kräftige Naturen, die den Aussen- 
^üäsen Trotz bieten, zeigen im Allgemeinen auch mehr 
Neigung zu Wahrheit und Oharakterfertigkeit, dena 
Mliwäcldiche Jämmerlinge. 
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Von der leiblichen Erzieliung wollen wir im Folgen- 
den handeln, und kurz deren Torzüglichste Grundsätze 
darlegen. 

S 76. Die leiblichen Erzieliung muss schon mit dem 
ersten Keime des zukünftigen Menschen beginnen. In 
dem Entwickelungsleben des Foetus bezieht sie sich auf 
die Mutter und deren "Wohlfahrt ; denn, indem die gesammte 
Gresundheit der Mutter gepflegt und erhalten wird, wird 
das Heil des werdenden Menschen gesichert 

Es ist um so schlimmer für das Kind, je mehr die 
Mutter physisch oder moralisch leidet. Die grosse 
Sterblichkeit der Kinder im ersten Jahre des Lebens 
hat zu grösstem Theil in dem unpassenden Verbalten, 
den Leiden und Drangsalen der Frauen während der 
Schwangerschaft ihren Grund, Hunger, Kälte, Vernach- 
lässigung der Hautpflege, schlechte "Wohnung, nieder- 
drückende Gemüthabewegung , schlimme Gewohnheiten 
von Seite der Mutter, sie verhindern die normale Aus- 
bildung des werdenden Menschen, machen diesen schwach, 
elend und fiir die Einflüsse der Aussenwelt in hohem 
Grade empfanglich. Und indem sie seine physische 
Constitution an der naturmässen Ausbildung verhindemj 
legen sie den Grund zu jener moralischen Schwäche, die 
im Laufe des Lebens immer mehr heiTortritt und in 
demselben Maasse die bürgerlichen Tugenden unmöglich 
macht, in welchem sie der individuellen Selbstständigkeit 
entgegen ist 

Darum soll die Frau, unter deren Herzen ein Mensch 
sich entwickelt, unter günstigen Bedingungen leben, 
gut sich nähren, kleiden, wohnen, durch Bäder die 
Haut pflegen, durch leichte gymnastische Uebungen und 
angemessene körperhche Arbeit die Kraft« stählen, durch 
Aufenthalt und Bewegung in freier Luft, Athmung, Blut- 
umlauf und das Blut selbst normal erhalten, durch 
passende Geisteshesehäftigung und Einflüsse, welche das 
Gemüth erheitern, dem Nerventeben Frische und Schwung 
versichern. Unter solchen Voraussetzungen muss die 
Frucht des Leibes gesund und wohl entwickelt zur "Welt 
kommen. 




j 77- Das neugeborne Wesen und der Säugling 

rfen einer Pflege, welcHe kräftigen Aufbau des Leibes 
ermöglicht, jnigleich aber aller Verweichlichung entgegen 
arbeitet. Gute Muttermilch ist das oberste Erfordemiaa 
zu diesem Behufe; tägliche "Waschungen, täglicher Genuas 
der friscben Luft und angemessene Bekleidung, welche 
■weder zu leicht ist, noch in allzugrosaem Maasse warm 
liält, noch auch die freie Bewegung des Gliedes hindert, 
dies kommt unmittelbar nach der Sorge für richtige 
Ernährung. 

Es hängt die Beschaffenheit der Milch von dem Zu- 
stande der Mutter ab; je mehr diese unter dem Einflüsse 
guter (und oben schon namhaft gemachter) Verhältnisse 
lebt, desto besser wird ihi'e Milch, desto kräftiger wird 
der Säughng ernährt, desto mehr in den Stand gesetzt, 
äusseren Einflüssen Trotz zu bieten. Die Säugende musa 
geschont, ihr Gemiith stets heiter erhalten werden: dies 
wt eine Lebensfrage für den Säugling, verbüi'gt seine 
Gesundheit und sein ganzes künftiges Wohl. Wo die 
Mutter nicht selbst säugen kann, und eine geeignete 
Amme nicht zu beschaffen ist, wü'd es erforderlich, das 
Kind mit Kuh- oder Ziegenmilch zu nähren. Es muss 
dies mit Vorsicht und stets nach Anhörung eines tüchtigen, 
erfahrenen Ai'ztes geschehen; denn, da ein eigentUches 
Erzatzmittel der Muttermilch nicht esistirt, kami die Än- 
wendtmg einer andern Nährflüssigkeit nur unter bestimmten 
Vora\i3setzungen geschehen, welche der Arzt dem indivi- 
duellen Falle entsprechend erkennt. 

£ 78, Die physische Erziehung des Menschen, da 
dieser in dorn Älter der Kindheit sich befindet, läiift auf 
denselben Endzweck wie jene des Säuglings hinaus; auf 
Erzielnng allgemeinen Wohlseins und einer der Aussen- 
welt Trotz bietenden Organisation; nur bedient sie sich 
anderer Mittel. Nahrung und ESeidung ändern sich in 
der Zunahme des Alters ; an Stelle der Milch tritt con- 
«Btente Speise, an Stelle der Umhüllungen und Be- 
deckungen bestimmte Form der Kleidung. Nahrung und 
£l^dung müssen der jeweiligen Constitution des Kindes 
genau entsprechen, und ihre Anwendung muss 



jede Störung des normalen Zustandes strenge ausschlieasen. 
Wichtig ist es, die Bodiirfiiisse des Kindes genau zu er- 
messen und seinen Widerwillen gegen diese oder jene 
Nalirung niclit zu ignoriren, sondern genau zu prüfen, 
und ihm, wenn er begründet ist, strenge Rechnung zu 
tragen. Thörichter Weise werden Kinder häufig genug 
zu dem G-euusse einer ihnen durchaus schädlichen Nahrung 
gezwungen, ihre Verdauungsorgane, ihre ganze Leibea- 
beschafienheit mit dem Maassstabe jener der Erwachsenea 
gemessen. Dies führt zu grossen physischen und morar 
lischen Störungen, die in der Kindheit noch, vorzugsweise 
aber in den spätem Jahren des Lebens, ihre yerhängnia- 
voUe Wirkung geltend machen. 

Die Nahrung der Kinder muss leicht verdaulich und 
zugleich nahrhaft sein ; sie darf eben so wenig der üeppig- 
keit Vorschub leisten,, wie der Kärglichkeit Ehre machen. 
Gute Milch, gutes Obst, weisses Brod, leicht verdauliche 
Wurzeln, Gemüse etc., dies sind die dem kindlichen Leibe 
am meisten entsprechende Nahrungsmittel; Gevrärze da- ■ 
gegen, alkoholische Getränke, Tbee, Kaifee, Chocoladö , 
mögen ferne gehalten werden; .Fleisch ist zu verbannen. 

Die Kleidimg muss vor Kälte und Erkältung be- 
wahren; aber sie darf nicht verweichlichen. Kinder, welche 
allzu warm gehalten werden, sind ganz ebenso wie die^ 
welche zu leicht bekleidet werden, immer krank. Hier 
ist die wahre Mitte das AUerheste. 

Kinder dürten weder in kalten feuchten Kammern, 
noch in stark geheizten Zimmern schlal'en, sondern ia 
Bäumen, die gross und luftig, trocken und so weit er- 
wärmt sind, dass Erhitziuig imd Schweiss, wie Frost und 
Erkältung gleich unmöglich sind. Extreme kommen in 
dem Wohnungaverhältnisse leider sehr häuhg vor, und 
die armen Kinder sind die unglücklictisten Opfer der 
Vorurtheile, Beschi'änktheit, Hartherzigkeit oder Affen- 
liebe ihrer verkehi'ten Eltern. Gute Ventilation macht 
sich in den Kinderräumen dringend nöthig; desgleichen 
scrupulöse Reiuigkeit und Verhütung der "UeberfüUunjj 
mit Möbeln. 

% 79. Ein sehi- wesentlicher Theil der physiBcl 



E rziehung des KindeB wird durch Leibesübungen und das 
Scbwimiueii in Fluss und See ausgedrückt. Die Leibes- 
übungen, welclie wir schon vom vierten Lebensjahre an von 
Kindern ausgeführt wissen wollen, sind das Turnen, Exer- 
■ciren, das Reiten, Tanzen. Wir verlangen nicht Seiltänzer- 
Ifünste, nicht Kunstreiterei, sondern wollen, dass durch 
■Grymnastik im weiteren Siune der Leib ki'äftig, zähe und 
wider staudsiähig gemacht werde. Dies ist der ausschliess- 
liche Zweck der Gymnastik und des Schwimmens; wird 
derselbe vollständig eireicht, so ist der Mensch im Kindes- 
alter und später vor einer gauücn Reihe von Unannehm- 
lichkeiten sicher. 

Walire Abhärtung der Kinder besteht nicht in Ver- 
kürzung des Schlafes, nicht in Waschungen mit Eiswassei-, 
im Tragen von Leinenkleidem zur Zeit des sb'engen 
Winters, und was dergleichen Unsinn mehi- ist, sondern 
in dem richtigen Veihältniss des Schlafes, der Leibes- 
ü.bung, der Ernährung, Bekleidung, Waschung und G-eistes- 
thätigkeit. Alles zu seiner Zeit und an seinem Orte, 
■mit Maass und Ziel: dies ist hier der allein giütige 
Gi-ondsatz; seine Durchführung macht allein den Zweck 
erreichen. Die physische Möglichkeit, die Summe der 
kindhchen Ki'äfte, die Grösse des Widerstandes, sid 
kommen ausschLiesslich in Rechnung bei Bestimmung der 
an das Eänd zu stellenden Anforderungeu. Man darf 
"nicht mehr und nicht weniger fordern, als Kräfte vor- 
handen sind, und man musa die verbrauchten Kräfte durch 
&orgiä,ltige Gesuudhüitspüege wieder ersetzen. Kinder, 
denen mehr zugcmuthet wird, als sie leisten oder erti"agen 
können, werden elend, siech, oder gerathen in den Sumpf 
inorahschen Verkommens. Kinder, deren Kräfte man zu 
■wenig in Ansprueli nimmt, denen man Nahrung reichUch 
tietet und alle Vortheile des Lehens bestens versichert, 
"werden übermüthig, träge, üppig, disponü-t zu zahlreichen 
Leiden, imd pflegen einen hässlichen moralischen Charakter 
anzunehmen. Nichts ist demnach von grösserer Wichtjg- 
tßit, als die naturgemässe Harmonie der Entwickelung 
■und des Verbrauchs der Ki'äfte, die wahre Oekonomie 
"a:8elben herzustellen. 



§ 80. Die physische Erziehung des Knaben weidit 
TOn jener des Mädchens in mehreren Stücken ab; aber 
im Grossen und Ganzen muas die eine wie die andere 
nach den nämlichen (besetzen gehandhabt werden. Bei 
dem Mädchen ist die Leibesübung in demselben Maasse 
nöthig, wie bei dem Knaben; indessen wird bei .jenem 
weniger Intensität der Gymnastik gefordert, als bei diesem. 
Die Organisation und Verrichtungen des spätem Lobeus. 
sind bei Bestimmung des Grades und der Art der Leibea- 
übung die leitendeu Gesichtspuncte. 

Im JüogHngs- and Jungfrauen-Alter wird die phy- 
che Erziehung nach den bisher entwickelten Grund- 
sätzen weiter geführt; nur trägt sie noch specieller das 
" ipräge einer der individuellen Besonderheit angemessenen, 
als im Knaben- und Mädchen-Alter, weil Jünglinge und 
Jungfrauen individuell weit bestimmter hervortreten, als 
Knaben und Mädchen. 

Das Älter, von welchem gegenwärtig wir handeln, 
ist ein sehr kritisches; von seiner richtigen Pflege ist das 
Glück des ganzen Lebens abhängig. AVahre physische 
[ und moralische Gesundheit des Jünglings wie der Jung- 
frau darf als die sicherste Bürgschaft fiii' ein hohes und 
glückliches Alter, für Energie imd Kraft während des 
ganzen Lehens angesehen werden. 

§ 81. Es kommt im Jünglings- und Jungfrauen- 
Älter bei der physischen Erziehung unter Änderm darauf 
;in, alku fiübe Regung des Geschlechtstriebes zu ver- 
hindern. Dies geschieht, indem man Nahrung, Bekleidung, 
Wohnung, Leibesübung und Reinigung so einrichtet, dasa 
selbe jene oben angedeutete Oekonomie der Kräfte ermög- 
lichen, nicht nur Mangel abwenden, sondern auch jenes 
Uebermaass, welches die geschlechthcbe Sphäre erregt,. 
nicht aufkommen lassen. Eine Kunst doch keine Hexerei J 

Der Trieb zur Erzeugung von Nachkommen muss 
i:u rechter Zeit erwachen; er darf die Entwickelung des 
Leibes und der Sitten nicht stören; er soll erst kommen, 
Trenn Leib und Sitten so fest geworden sind, dass diese 
dnrch denselben nicht mehr beeinträchtigt werden können, _ 

Jünglinge und Jungfrauen, hei denen aus diesen 
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■oder jenem Grunde der G-eschlecIxtstrieb zu friüie er- 
wacht und sodann gepflegt wii-d, spielen im Mannes- 
nnd Frauen-Alter in der Regel nur jämmerliche Rollen, 
und pflegen morahsch ein aehi' trauriges Bild abzugeben. 
Prubzeitig an G-enüase gewöhnt, zu denen Ausbildung 
dßs Leibes und ein Ueberschuss an Kräften vor All em 
erforderlich ist, irerden sie später blasirt und unempfäng- 
lich fiir jedes bessere Glück, ki'aft- und saftlos, hiniallig, 
imd treten die Greisenjahre an, da Andere noch in dcx 
Slitthe des Alters stehen. Daher muss die ganze phy- 
sische und moralische Erziehung von Jiingliugen wie Jung- 
frauen die Erhaltung und Pflöge wahrer Unschuld und 
Kindlichkeit zum Ziele nehmen. 

In dem Alt«r, von welchem gegenwärtig wir handeln, 
wird es auch oiue Hauptaufgabe der Erziehimg, durch 
geeignetes diätetisches Regiment die Entwickelung der 
Anlage zu Ailecten und bösen Leidenschaften zu Ver- 
bindern, Erhitzende Getränke, üppige, stai'k gewürzt« 
Speisen, allzu warm haltende Kleidungsstücke, Betten und 
dgl,, Mangel an Leibesübung, dies Alles beiordert die 
Anlage zu Affecten und Leidenschaften, und vermindert 
die Herrschaffc des Menschen über sich seihst. Demna<:h 
ißt es erforderhch, JüngHnge und Jungfrauen an ein 
diätetisches Verhalten zu gewöhnen, bei welchem sie körper- 
lich und sittlich gedeihen, und doch von der Neigung zu hef- 
tigen Affecten und bösen Leidenschaften verschont bleiben. 

§ 82. Die moralische Erziehung strebt Vervollkomm- 
nung des Menschen an. So -wie jeder Stamm organisirter 
Wesen durch geeignete Züchtung und Pflege sich veredeln 
Jässt; so kann auch der Mensch durch passende Erziehung 
sittlich vervollkommnet werden. Er zieht allmälig das Be- 
stialische des alten Adam aus, und wird fähig, die Ideen der 
Liebe und Gerechtigkeit zu fassen und zu verwirklichen. 
Vervollkonmmung ist mögUch, und sie ist fiir den nor- 
malen Fortbestand des civilisirten Lebens unerlässlidi. 

Jede echte Erziehung muss den Greist imd das Q«- 
TOÜth gleichmässig betreffen, auf Wahrheit sich gründen, 
Nächstenliebe, Sinn für Gerechtigkeit, Weisheit und ver- 
attünftiges Handeln abzweckenl 



Die moralische Erziehimg ist zunächst intellecti 
und religiös; jene cultivirt den Verstand durch Vvil 
richtung, diese das G-emüth durch Mural, Aber, sie b^ _ 
auch politisch und gesellschaftlich sein, die FähigkeiteH.- 
cnltiviren, deren der Mensch als Glied des Staates ooS- 
der öeaellschaft bedarf. In freien Ländern wii'd auf die- 
politische Erziehung mit Kecht ein sehi- grosses ücwicht- 
gelegt; in Ländern aber, deren Bewohner geknechtet 
sind, wird sie vernachlässigt, jedes Mahnzeichen darau- 
mit Gewalt ausgelöscht. 

Litellectuelle und moralische Ausbildung haben erst 
dann ihren voUen Werth, wenn sie durch politische er- 
gänzt werden. Ein Mensch, dessen Verstatid und dessen , 
Sitten hoch entwickelt sind, bleibt immer etwas Hallies, , 
wenn es an politischer Bildung ihm fehlt; er ist nichta 
mehr und nichts weniger, als ein Kind, ein Unmündiger; 
er ist unpraktisch und linkisch, trämneiiach und ohne the 
Fähigkeit sicheren Handelns. 

§ 83. Es soll das Gute um seiner selbst und nicht 
nm. des Lohnes wogen gethan werden. Dies scheint uns 
einer der obersten Grundsätze der moralischen Erziehung 
zu sein, seine Durchführung die Befestigung der allge- 
meinen Nächstenliebe mit Sicherheit zu verbürgen. 

Nichts ist Echädhcher, als den sittlichen und geistigen. 
Fortschritt des Kindes auf Selbstsucht, Ehrgeiz, Neid und 
Eifersucht zu gründen, und durch Erregung dieser im 
Wesen niedrigen Leidenschaften den Trieb zui- Cultur 
der moralischen Fähigkeiten anzuspornen; nichts bestraft 
ira späteren Leben sich schwerer, als dieser Missgriff. 

Das Kind darf nicht durch Züchtigung und andere 
physische Zwangsmittel zu Handlungen genöthigt, es mus3 
mit Liebe und, indem auf seine XJeherzeugung, sein besseres 
Gefühl und seine sittliche Kraft man wirkt, dazu geleitet 
werden. Barbarische Mittel anzuwenden kann niemaU 
Sache eines gebildeten, tacl^ und gefühlTollen, sondern 
immer nur die dumme Auskunft eines pöbelhaften Er- 
ziehers sein. Am schädlichsten bleibt immer die Wirkung 
der Züchtigung, wenn der Erzieher seine vorgefasste 
Meinung, seine beschränkte Anschauung, seine Willkür^» 
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g 85. Es Süll das Verhältniss des Bjndes zu 
Elteni, des Zöglings zu dem Erzieher aaf Liebe, Sc ^ 
achtung und freiwilligen Gehorsam sich gründen. Dw 
Erziehende darf den Zögling nicht einschiichtern, er darf 
nicht eiserne Gewalt über ihn ausüben: sondern er 
muss mit Liebe ihn fuhren, und daif nichts mehr äein 
vind nichts weniger, als der ältere und erfahrene Fremd 
des jüngeren. Ein schlechter Erzieher, der auf die Purdit 
des Kindes baut! Mau muss die Liehe und Aehtimg 
des Zöglings sich erwerben, um unsichtbar und doch ge* 
iriss denselben zu beherrschen, zu lenken. 

Dies sind die wichtigsten Grundsätze der Erziehung 
aus dem Gesiehtspuncte der Natur imd der Bedürfnisse 
des Menschen, der Gesundheitspflege und der printea 
wie öffentlichen Wohlfahrt Die Verkennung dieser Sfitee 
ist gleichbedeutend mit der Zerstörung der Glückseligköt 
des Einzelnen und AUer. 

3 86. Was Erziehung und Geistesbildung am meisten 
stört, weil es die leiblichen und seelischen Grundlagen des 
ganzen menschlichen Daseins vernichtet, ist der Kampf um 
das Bestehen, das Elend in der egoistischen Gescllschait, 
deren geistige Beschränktheit noch um den erbärmlichen 
Witz von Kauf und Tausch aus den Zeitaltern der halben 
imd ganzen Barbarei sich dreht. Ein naturgemässes gesell- 
schaftliches System, welches die Bestialität von Kauf und 
Tausch überwunden und die Nächst-enliebe, die Gegenseitig- 
keit an Stelle der Selbstsucht gebracht, vermag es erst, 
alle jene Störungen von Erziehung und Geistesbildung 
zu entfernen und abzuhalten, welche der allgemeinen Wohl- 
fahrt so bedenklich und gefahrvoll werden. 

Gesittung moralischer Art und im wahren Sinne des 
Wortes erblüht aus einer Erziehungspflege, die vom Geiste 
der Nächstenliebe durchdi'ungen ist imd allen Menschen 
ohne Ausnalmie zukommt. Und dies wird erst möglich unter 
der Herrschaft eines Ökonomischen Systems, welches die_ 
Noth ausschliesst und das Elend nicht kennt. Unter c" 
Voraussetzung erst lasst die Anthropologie voll und 
auf die ErziehuQgskunst sich anwenden. 



Anthropologie und Socialwissenschaft. 

, S 87. Obaclion alle Menseben geiueiusame Eigen- 
" ftenhaben, ainil diese letztern doch in jedem Individuum 
I zu jeder Zeit des Lebens in anderer Menge, in anderer 
"^pinmg vorhanden ; dies bedingt die Ungleichheit der 
lachen, deren individuelle Verschiedenheit, und in 
Folge auch die Entstehung gesellschaftlicher 
BBchiedenheiten, die, durch hegiinstigende äussere Ver- 
läse in ihrer besonderen Art sich ausbildend, die 
Bsen, die Stände, die Gasten erzeugen. 
. . Xeines Menschen Lebensdauer und Lehenskräftig- 
L ist genau ao gross, wie jene des Mitmenschen. Diese 
' Thatsache quillt zunächst immer aus den individuellen 
Besonderheiten der Einzelnen, aus den Unterschieden des 
Alters, des Geschlechts, der Constitution, des Tempera- 
ments, der Complexion etc., und die IndividuaHtäts Verhält- 
nisse werden wieder bedingt dxirch die Abstammung, durch 
die Einflüsse des Klima, der Lebens- und Beschäftigungs- 
weise, der moralischen Führung, mit einem Worte : durch 
die Wirksamkeit aller Momente, in deren Mitte wir leben und 
die wieder durch unser eigenes Selbst Lmpiüsirt werden. 

Genaues Verständniss der Natur unsers Geschlechts, 
gleichwie des physischen, moralischen und socialen Lebens, 
hat demnach tieferen Einblick in die iadividuellen Eigen- 
schaften des Menschen zur Voraussetzung. Niemand kann, 
ohne solchen Einblick gewonnen zu haben, das physische 
und moralische Dasein begi'eifen, Krankheiten des per- 
sönlichen imd gesellschafthchen Leibes verhüten und heilen, 
die Jugend in höherem Maasse erziehen, und über die 
Handlungen der Menschen urthcilen. 




, DieimeutbehtliclienHülfsmittelzurErkeimtiuss 
der indiyiduellen Eigenschaften des Menscben müssen wir 
auf den Gebieten der Statistik, der Anthropologie, nor- 
malen und pathologischen Physiologie suchen; nicht wenig 
nützen uns die Thatsachen der Geschieht«, die üherall er- 
gänzeud eintreten und theils durch die genannten Wissen- 

■ Schäften zu Gunsten der Erkenntnisa der individuellen 
[ Eigenschaften erschlossen werden , theils wieder dazu bei- 
[ tragen, die Ergebnisse der exacten Forschung bezüglich 
I der In dividualitäts- Verhältnisse in das rechte Licht zu 
I stellen. 

Indem wir die individuellen Eigenschaften des Menschen 
I in ihrem Zusammenhange und in ihrer Entwickehmg er- 
Ifassen, eröffiiet sich uns eine neue, weite Aussicht für 
fäiß wissenschafthche Erkenntniss sowohl, als auch für die 
Ipraxis der Leibes- und Seelenkuude, der Hygieine und 
pModicin, der Pädagogik, Moral und Politik. 

Kein Individuum kann als solches blos nach dem 

" allgemein menschÜchen, sondern muss auch nach seinen^ 

besondersten Eigenthüralichkeiten beurtheilt werden. 

Arzt, der Staatsmann, Richter, Lehrer, Moralist, der din 

"Wahi-heit ausser Acht lässt und sein "ürtheil, seine Hai 

I Jungs weise nach Schablonen einiichtet, sinkt ganz einfach zi_ 

■ geistlosen Karrenschieber herab. Es fliesst somit hertu 
IdasB nicht blos der eigentliche Fachmann der Anthroi 
nogie und Physiologie, sondera auch jeder, der mit de^ 
■Menschen selbst es zu thun hat und an dem "Wohle ( 
■Einzelnen und der Gesellschaft arbeitet, die individuelli 
■Eigenschaften des Menschen mit Eifer und Müsse 1 
f Btudiren habe. 

S 89. Die Anthropologie in dem Sinne, in welchem d 
f TOnmir aufgefasst wird, leitet ihren Ursprung zunächst v 
Itauptsäclüich aus den Gebieten der Physiologie und d_ 

■ Statistik her. Diese Anthropologie macht eine der bedei 
»tendsten, vielleicht die gewichtigste Grundlage der Hyfl 
Jeine und der Socialwissenschaft aus. 

Kein Förderer der beiden letzten "Wissenszweige l 
I jemals zu richtiger Erkenntniss der höheren Aufgaben u 
\ JZiele seines Strebena und Mühens gelangen, wenn er oic) 



mit jener Anthropologie die genaueste Bekanntschaft 
machte und aus deren Bora ununterbrochen schöpft. 

Bei den gegenwä.rtigen , experimentirenden Hy- 
gieinikem gelten alle diese Dinge wenig oder gar nichts; 
denn alles, was jenseits des chemischen und physiolo- 
gischen Versuchs und der nukrüskopischen Prüfung hegt, 
iat für selbe gar keine Bedeutung, wird von ihnen in 
den meisten Fällen gar nicht verstanden. Diese Einseitig- 
keit betrachte ich als grosses Hinderniss für die Ent- 
■wickelung der "Wissenschaft in ihrer Gesaromtheit und 
fiir die Ausbildung der hygieiniachen Kunst. Die üesund- 
heitslehi'e ist nicht blos physiologische und chemische 
Hygieino, sondern ein relativ eelbstetändiger Organismus, 
der seine Saugröhren, die ihm ernährende SäJ'to zufiihren, 
an gar mannigfache Wurzeln befestigt, in gar viele 
Brunnen senkt. 

Der gesanimten Hygieine, wie ich als moralische und 
sociale, diätetische und polizeiliche sie auffasse, gewährt 
die physiologische und sociale Anthi'opologie eine der 
festesten Stützen. 

§ 90. Eigenthümhch verhält es sich mit den socialen 
"Wissenschaften. Die meisten Förderer derselben, wozu ich 
natürlich die Zeitungsschreiber gewöhnlichen Schlags und 
dergleichen Persönhchkeiten nicht reclme, haben aus der 
Beihe der Juristen und Camerahsten, der höheren Be- 
amten und Oekonomisten, sich recrutirt; diesen Allen 
liegt Physiologie und auch Anthropologie ferne und der 
BegrÜf des tantum-quantum steht ibnen obenan. Deshalb 
-konnten diese Leute noch zu keinem höheren Aufschwung, 
zu keiner wirldich wissenschaftlichen Begründung ilu-es 
Strebens und Schaffens kommen, wenn sie auch mit Hilfe 
der Statistik manchen guten Anhaltspunct erreichten. Zu 
der Statistik aber gehört hier unbedingt die Physiologie, 
die normale gleich der pathologischen, die Anthropologie, 
die Hygieine. 

Ohne solche Leitsterne baut die Socialwissenschaft 
immer auf Egoismus und vernichtet m ihren Consequenzen 
die Sympathie, den wahren Urquell alles (diesen Namen 
■verdienenden) gesitteten Lebens, erlangt niemals den Cha- 



rakter einer eigentlichen "Wiasenschaft, ob sio aueli hier 
oder da anatomische irnd physiologische AtisdruckswetBeii 
missbraucbe, und bleibt ein Saramelsmümn von Einzel- 
heiten, die ohne System durcheinander laufen, oder ms 
Spielpuppe der verächtlichen modernen NationalökonomiB, 
andererseits wieder irgend welcher Philosophasterei, (lia 
gerade vou bezahlten oder nicht bezahlten Marktschreiern 
öfl'entlicb ausposaunt wird. 

S 91. Diejenige Anthropologie, welche höhere Ziele 
■erstrebt, als hlosse Ausmessung von Köpfen, macht uns mit 
ganzen Menschen bekannt, mit allen seinen Beziehungen, 
dem Theileu, Fähigkeiten, Trieben, Instincten, Lebensbe- 
dingungen, und wird damit unsere getreue Führerin aut 
dem Boden der Gesundheits- und Gesellscbaftslehre. Der 
Mensch ist ein untrennbares Granze ; alle Einrichtungen 
des bürgerlichen Daseins, welches gar nichts anderes ist, 
als ein mehr oder mmder entwickeltes natürliches Dasän, 
müssen auf alle Richtungen unseres Wesens gegründet 
sein, dürfen die eine oder die andere Seite desselben nicht 
übersehen und sollen jederzeit die sympathischen GeMde 
pÜegen, die egoistischen imm er mehr beschi'änkeii, 
massigen, austilgen. 

Zahllose Vorurtheile, Irrthümer und gesittete Bar- 
bareien schwinden aus dem täghchen Leben, und die heil- 
lose Lehre der Nationalökonomie, ■welche den Erdensohn 
als Ai'beitsmaschine von geschmiedetem Stahl betrachtet 
und tausend Seelen einem eingebildeten Werthe opfert, 
wh'd überwunden, wenn die richtige Anthropologie und 
Hygieine ihren Einzug halten in das Gebiet der socialen 
Wissenschaften, In einer Anzahl meiner Werke babe ich 
auch den Versuch gemacht, die socialen Wissenschaften 
■durch Anthropologie und Hygieine zu begründen. 



Die Wissenschaft und das Lohngesetz. 

8 92. Bücher-Markt! Darbende Gelehrte! Krämer- 
geaellen, welche die Literatur beherrschen uad die nffent- 
ficlie Meinung tyrannisiren, über das Gewissen befehlen. 
imd den ihnen unbegreiflichen Genius zum Tode verur- 
theilen ! — Welch' empörende Barbarei ! 

Genius und Lohngesetz; Wissenschaft und Markt; 
Literatur nicht zu Versittlichung und Führung der Mensch- 
heit, sondern, Sklavin des augenblicklichen verderbten Ge- 
Bchma<;ks tonangebender, entarteter Creaturen, zu Entsitt- 
lichung und Verführung der Gebildeten imd des Volkes ; 
— und das soll Civüisation sein, eine Gesittung, deren 
man sich rühmt! Holm tmi alle Gesittung ist es, Be- 
schimpfung des Genius, Lästerung der Gottheit! 

Der Weise, unablässig ringend nach Erkenntniss, 
nnermüdUch arbeitend im Weinberge der höchsten In- 
teressen, deren Förderung den Fortschritt bedeutet, die 
Civilisation, die Humanität, die Veredelung der mensch- 
lichen Rasse, — der Weise, sage ich, muss dem Joche 
und den Fesseln des Lohngesetzes entrückt, von Sorgen 
der Nahrung frei sein ; denn er ist der walu-e Priester der 
Menschheit, der geborene Führer des Volks ; er darf nicht 
dazu verurtheilt, er darf nicht gezwungen sein, die Muse 
xa. quälen und die Wissenschaft zur Milchkuh zu machen, 
]f anuscripte aus der Erde zu stampfen und auf dem Markte 
zn verkaufen, dabei darbend sich aufzureiben und von der 
Gewiaseulosigkeit der Krämer abzuhängen und von den 
Constellationen des Angebots und der Naclifi-age. 

Wissenschaft und Literatur verti-agen sich nicht mit 
dem Lohngesetz ; die geistige Arbeit gehört nicht in das 
Oebiet der nationalen Oekonomie. 




Einfluss des Klima. 

§ 95. Auf die Gesundheit des Menschen wirkt die 
Gesammtheit der äusseren Einflüsse, welche man Klimiir 
nennt, in dem grosaartigsten Maasse. Es giebt Klimate, 
welche die Gresundheit f5rdeni, und solclie, welche dio 
Gesundheit bedrohen, ja zerstören. Um hier klar zu sehen, 
müssen wir das Klima in seine Bestandtbeile zerlegen. ' 

Je geringer die Extreme der Wanne, der Feuchtig- 
keit, Luftbewegung in einem Kliuia, je besser das Trink- 
wasser und die Verhältnisse des Bodens, je freier die 
Luft von fremden Bestandtheilen, und je günstiger die 
Beziehimgen des Pflanzenwiiohsea, desto geaundheitsge- 
mässei- das Klima. Die Gesundheitsgemässheit des Klima 
drückt sich durch vuUkommeno körperliche Entwickelui^ 
der Menschen, durch möglichst wenig Kr-inkheitsanlagea 
bei denselben, durch ein selir entwitieltes Vermögen des 
"Widerstandes gegen äussere Einflüsse, durch geringe Sterb- 
lichkeit in den Jahren der Kindheit, Jugend und Reife, 
lange Dauer des Lebens, nicht allzu grosse eheliche Fnicht- 
barkeit, durch ein grösseres Maass geistiger Frische und 
Thatkraft und durch ziemlich gleichmässigen "Wolilstand 
oder doch Abwesenheit von Elend aus. 

} 94. Die Bewohner der guten Klimate sind nicht 
nur gesunder und besser ausgereift, als die Bewohner der 
schlechten Klimate, sondern im ganzen genommen auch 
schöner. Es kommt alle Tage vor, dass man in Ländern 
mit gesundheitswidrigem Klima Frauen von glänzender 
Schönheit begegnet; aber neben diesen Engeln findet mau 
Teufels- Grossmätter von kennzeichnender Hässlichkeit, 
Innerhalb der gesundheitsgemäsaesten Erdstriche dagega 




"der Diu'clischüitt der Frauen schön und wohlgestaltet, 
'tJlme in allen Fällen gerade feenhaft schön zu sein, und 
■von abschreckender Hässlicbkeit ist kaum oder nur 
höchst ausnahmsweise etwas zu finden. 

Das oceanische Klima mit nicht allzu niedriger durch- 
schnittlicher Jahreswärme, gutem Boden und angemessener 
Vegetation fördert am besten die Prouesse des thierischen 
Haushalts. Der grosse Reicbthum der Luft an Sauer- 
stoff beziehungsweise das Freisein derselben von fremden 
Bestandtheilen, bedingt vollkommneren Umsatz der Ge- 
bilde im Stoffwechsel, bessere imd raschere Ausscheidung 
der verbrauchten Materien, energischeren Ki'eislauf des 
Blutes, ki'äftige Athmung, stärkeren Xrieb der Muskel- 
bewegung und Nerventhätigkeit, heiteres Gemüth, gute 
Laune, gesunde Instincte, natürliche ßegsamkeit. 

§ 95- Das Klima der Hochgebirge hat, wegen seines 
meistens grellen AVärme- und Windwechsels, keinen sehr 
günstigen Einfiuss auf die Schwächlinge des frühesten 
Jugendalters ; aber auf den organischen Haushalt der 
Widerstaudskräftigen übt die sauerstoffreiche Luft hoher 
Gebix'ge den besten Einfluss. Daher begegnen uns auf Inseln 
und an Seeküsten, sowie auf Hochgebirgen, in den Re- 
gel die gesundesten und ki'äftigsten Menschen mit längster 
Lebensdauer. Vereinigen sich hohe Gebirge und Felsen- 
küsten, 80 pflegt der Gesundheitsstand des Landes ein 
vortrefflicher zu sein und die Bewohnerschaft durch alle 
Eigenschaften guter Gesundheit, vollkommener Leibesent- 
wickelung und seelischen "Wohlbefindens sich auszuzeichnen. 
Klimato mit grossen Extremen in den Jahreszeiten 
und Sumpfboden sind die verderblichsten. Je südlicher 
und binnenländischer dieselben gelegen, desto gefähi'Iicher 
werden sie für Gesundheit und Leben. Man weiss von 
derartigen Gegenden, dass alle Einwanderungen daselbst 
ausstarben, oder nur sich erhielten, wenn ununterbrochen 
Nachschuh vom Mutterlando kam. Allzu grosse Kälte im 
"Winter, aUzugrosse Hitze im Sommer und Sumpfboden, 
dies ist ein Complex von Krankheitsursachen, deren An- 
'1 nur die kräftigsten Organisationen widerstehen. 
I Die Bewohner der Sumpfländer sind mehr oder 




minder ailgemein erkrankt, ja entartet, körperUch imi 
seelisch gebrechlich. DieÄushauchuiigeii des Snmpfbodens, 
die zu gewissen Zeiten des Jahres besonders gefahrlid»- 
werden, und die schädlichen Stoffe, die durch GÄnuss des 
Trinkwassers der Sumpfgegenden dem Organismus ein- 
verleibt werden, wirken auf das Blut kranlonachend ein, 
Terschleclitem dessen Mischung und setzen dadurch alle 
Vorgänge des thierischen Haushalts, den Blutumlauf und 
die Nerventhätigkeit herab. Die Blutbildung wird da 
unmittelbar ebenso wie mittelbar gehemmt, die Ausschei- 
dung der unbrauchbar gewordenen Materien ist mehr oder 
weniger unvollständig, die Muskelbewegung geht eines 
guten Theils ihi-er stofflichen ürundlagen verlustig, und 
die Nervenelemente,- aus deren Umsatz die Nervenkraft 
ihren Ursprung nimmt, entwickelt sich nicht in jener 
Menge und Beschaffenheit, wie dies die Voraussetzung 
aDes energischen Nerven- und Seelenlebens ausmacht 

S ft6. Behalten wir dies im Äuge, so erstaunen wir 
nicht mehr über die Kraftlosigkeit, Schwäche, Beschränkt- 
heit, Schläifrigkeit und andererseits wieder Genusssucbt, 
denen man bei den Sumpfbewohnem häufig genug begegnet. 
Die Seelen-, die Charakter-Eigenschaften dieser Menschen 
entsprechen niedrigen Stufen der Entwickelung, ja nicht 
selten fallen sie schon in das Bereich wirklicher Entartung. 

Legte man in solchen Gegenden die Sümpfe trocken, 
regelte man den Pflanzenbau und verbesserte die Ernährung 
des Volkes, sorgte für gutes Trinkwasser und, durch Hejv 
'lung natüi-licher Ventilation, iur gute Athmungsluffc, 
»'hob sich die ganze Bevölkerung leiblich und seelisch, 
wurde gesunder, thatkräftiger, widerstandsfähiger, sittlicher, 
lebte länger und glücklicher. 

Dies alles gi-ündete sich auf Verbesserung der Blut- 
mischung, vollkommneren Umsatz der Gebilde im Organis- 
muBs und richtigere Ernährung des Leibes, besonders der 
Muskeln und Nerven. Im Seelencharakter solcher Be- 
völkerungen mussten nothwendig Veränderungen vor sich, 
gehen, die denen in der Blutmischung u. s. w. entsprachen ; 
waren die Menschen ehemals feige und hinterlistig, 
entwickelte sich mit der Verbesserung ikrer Körperlii 
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gemässigt warme Klimate 
Anlage zu Nerven- und Ver 
rauliere Klimate denken. 
Erdstriche, in denen 
mögen niemals zur Einwai 
dieselben bieten nicht geni 
Leben nötbigen Peucbtigt 
ist reicher an jenen mikrc 
so vielen Krankheiten An 
In der Wüste regnet 
Wüstenluft durch grösste 
in ihrer Art ebenso die C 
dem Meere. Da jedoch 
leben kann, so muss jeder, 
flusse der Luft derselben 
Rande der Wüste oder a 
Gregenden mit üppigei 
der Wohlthat häufigeren '. 
gedehntere, wohlgepflegte 
ziehen und so zu Gesu 
Bewohner wesentlich be 
und Eegen häufiger ist, 1 
besseres Trinkwasser, als 
besonders unter Einfluss 
matische Düfte aushauche 

£• Beioll, Soe.-med. Aafsatxe* 
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Gesundheits gemäss machung (Salubrificirung) der Luft 
wesentlich beitragen, sind Bäume auch in dieser Bezietimg 
eine grosse Wohlthat für das Land 

§ 98. Bei dem Betreten eines fremden Hinunels- 
strichs, einer andern Gegend muss jeder Mensch sich be- 
eilen, seinen Organismus in TJebereinstimmung zu setaeii 
mit der äussern Welt; er muss an die Besonderheiteo 
des Klima sich möglichst gut und ToUkommen gewöhnen, 
in der neuen Gegend heimisch werden, allmähÜch ach 
acklimatisiren. Dies geht bei dem einen leichter, bei dem 
andern schwerer, bei dem dritten gar nicht von statten, 
geht aber, wo es überhaupt möglich ist, um so schneller 
und griindhcher vor sich, je mehr Sorgfalt das Indiriduuffi 
auf seine ganze Lebensweise wendet und je besser dassallie 
sich der Lebensweise der Eingeborenen anbequemt 

Ein guter Theil der durch den Einfluss neuer Kli- 
mate bedingten Erkrankungen und Todeslalle kommt anf 
Rechnung TOn Diätfehlem, welche die Einwanderer be- 
gehen, indem sie die Lebensweise ihres Geburts- oder 
bisherigen Wohnlandes beibehalten und ausserdem die 
Speisen und Geti'änke des soeben beacgeuen Erdstrichs 
alUu sehr sich schmecken lassen. Je wärmer die Himmels- 
gegend, in welche man auswandert, und je vortrefflicher 
die Früchte daselbst, desto grösser soll die Massigkeit 
der Ankömmlinge sein; denn Magenverderbniss in den Tro- 
pen gehört zu den gefährlichsten, ja tödlichen Affectioaen. 

Ist es dringend geboten, in Polarläudern sich mög- 
lichst viel Bewegung zu machen, recht ordentUch und fett 
üu essen, so erfordert die Eingewöhnung in heisse Länder 
möglichst wenig Bewegung, sparsame und wenig fette 
Mahlzeiten, gewürzte oder doch würzhafte Speisen and 
kafieeartige Getränke, Diese letzteren sind aber aucb 
im Norden vortrefflich und unter allen Umständen deo 
starken geistigen Flüssigkeiten, die zumeist hundertmal 
schaden und nur einmal scheinbar nützen, vorzuziehen. 
In kalten und heissen Himmelstrichen fördern die ka£fe&- 
artigen Geti-änke die Verdauung und verbalten sich als 
ausgezeichnete Nervenmittel, vortrefdiche Regulatoren des 
Nerveneinflusses auf die körperhchen Vorgänge. 
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■ § 99. Bei der Eiogewölmung aji neuen Orten kommt, 
nei' strenger Regelung der körperlicliön Diät, nocli 
Äfalt in der Pflege dea Geistes, des Herzens, der 

tea in Betracht. Gelange man wohin man wolle, maa 

lltbrmeide es, den Geist übermässig anzustrengen, depri- 
mirenden Gemütbsbewegiingen sicli hinzugeben imd sitten- 
Jo8 ZU leben. Da der Organismus an die neuen Eindrücke 
aicli gewöhnt, befindet er sich in einer Art von Ki'isis und 
iat ganz besonders nötbig, mit seinen Kräften wohl haus- 
zohalten. Ein Leben wider die natürliche Moral, nieder^ 
drückende Affeete und wieder allzuviel Freude, endlich 
übernLässige Geistesaustrengung, dies fuhrt zu Störungen 
im Gleichgewicht der Klräfte, in der HaiTnonie des Nerven- 
.eioflusses und verlangsamt die Äcklimatisation. 

Der rasche Uebergang von Tag in Nacht und die 
^emlicb bedeutenden Unterschiede in der Wärme um 
Mittag und um Mittemacht während der rauheren Jahres- 
-zeit schon im südlichen Europa werden tür den an diese 
Verhältnisse nicht Gewöhnten oft genug verderbHch. Ich 
.liarbe in der Provence und in der Liguria zur Zeit des 
.Frühjahrs und des Herbstes geglaubt, zu braten ; begab 
Üch mich aber ans der Sonne in den Schatten, so über- 
lief es mich eiskalt, und öffnete ich um Mitternacht das 
Fenster, so machte die einströmende kalte Luft mich 
.fiieren. Ich bin, da ich regelmässig bis in den December 
oder Januar Bäder in offener See nelmie imd im März 
•oder spätestens April wieder damit beginne und vege- 
.tariauisch lebe, gegen Temperatui-wechsel sehr gleich- 
, gültig, ging im südlichen Europa in einfachem, leichten 
Kock unter der Mittagssonne wie im Schatten und während 
des Nachtfrostes, olme irgend welche Aflection mir zu- 
zuziehen. Aber ich sah wohlhabende Eingeborene und 
Fremde im Süden wälirend der grössten Mittagshitze 
der Uebergangs-Jahreszeit dick angezogen einhergehen: 
die Männer in zwei, ja in drei Tuchrötien, die Frauen 
in Pelzmänteln, Pelzjacken und Muffen. Und versuchten 
-die so Verpackten es, leichter sich zu kleiden, so mussten 
.sie jämmerlich dafür büssen. Hätten dieselben jedoch 
sich abgehärtet und einfach gelebt, so diirf^ii t'.'^ ^p-lbe 
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Vei"packung den Anforderungen des Körpers voUlionnufia 
genügt haben. 

g 100. Die Bewohner des südHchen Europa mi 
äusserst massig, die des nördlichen äusserst iinmaasig, 
und dücli zeigt die durchschnittliche Lebensdauer der 
ersteren sich um ein bedeutendes geringei', als die ins 
letzteren. Hat hier das KKma entscheidenden Einflus* 
oder die ganze Lebensweise? Beides zugleich; denn je 
rauher das Küma, je geringer die mittlere Jahreswäiinet 
desto energischer der Umsatz der Stoffe im Haushalte de» 
Leibes, desto stärker die Arbeit der Verdauungswert" 
zeuge. Dies bedingt, dass grössere Mengen von NahnmS 
aufgenommen werden müssen und beträchtlichere Quants 
Ton gegohrenen, gleichwie geistigen Getränken vertrage*» 
werden können, als weiter südwärts. Im Norden verleb* 
sieb der Mensch langsamer, als im Süden; denn derEia— 
fluBs des Sonnenlichts ist dort geringer, als hier, somit aucli 
die Nervenaction im Norden kleiner. Weil nun in den kalter» 
Ländern die Mechanik der Leibesorgane weniger bald aus- 
genutzt ist, darum erliegt der Organismus auch minder rasciK 
dem Einflüsse einer gewissen Unmässigkeit, und die Nord- 
länder dauern, der letzteren ungeachtet, länger aus. Doclv 
die Griechen sind sehr gesund und leben so lange, wie diei 
Norweger ! 

Man kann sagen, dass im Süden die Nerveaaction,. 
im Norden aber die Thätigkeit des tbieriscben Haushalts 
beziehungsweise vorherrsche. Mit Zunahme der Licht- 
atäike nimmt auch die Stärke des Nervenlehens zu, und es 
erhöht sich insbesondere die Kraft der Leidenschaften, Der 
Einfluss der Leidensciiaften bedingt raschere Abnutzung 
der menschlichen Maschine. Bei dem Nordländer nimmt die 
breitere Ernährung den Leidenschaften Stoff und Kraft; 
daher das länger andauernde Leben. Im Norden regt das 
zerstreute Licht die Nerven weniger auf; daher weniger Ner- 
V03itätundLeidenschaft,mehrMuB3e zur- Pflegedea Bauches. 
Trotz dessen sind die Schweden sehr leidenschaftlich. 

Die höheren Classen des Volks in nördlichen Ländern 
stellen künstlich einen Theil der Verhältnisse des Südens 
her, tmd die höheren Volksclassen der südlichen Ländoi 





ftnen Theil der Verhältnisse des Nordens. Daher kommt 
es, dass die Gesundheit und Lebensdauer der wohlliabea- 
den und vornehmen Gebildeten überall so ziemlich die 
lÄiiilJchen sind und übei'all umso besser sich gestalten, nicht 
je nörilÜcher und westlichei' das Klima, sondern je iia- 
tarfrisclier die Rasse und je einfacher und gemässigter 
^e ganze Lebensweise ist. 

§ 101. In dem Moasse, als man auf der Stufen- 
leiter von Wohlstand, Ansahen, Bildung hinabsteigt za 
Elend, Dunkelheit, Unwissenheit, gehen die Lebens- und 
WBundheitsverhätltnisse der Bewohner nördhcher und 
■^stlicher. südlicher und östlicher Gegenden sehr aua- 
«Ettuder. Das eigentliche Volk kann künstliche Klimato 
Mi in beschränktem Maasse sich schaffen und muss darum 
p& Wirkung der natüi-lichen mehr oder minder voll- 
«ommoa über sich ergehen lassen. 

Es werden demgemäsa Ärmuth und Rohheit umso 
gefäliriichcr fik' Leben und Gesundheit werden, je ge- 
fttrlider das Klima ist. Daher kommt es, dass die 
Lebensdauer der unteren Volk Belassen Europas iraFort- 
*ilnitte vitn Norden und Westen nach Süden und Osten 
™ allgumtiinen sich vermindert, und zwar unendlich mehr, 
sls bei der Äiistokratie jemals dies der Pall ist. 

Bildung und Veredelung des Volkes machen, wie 
*» dem bisherigen sich ergiebt, ein sehr wesenthches und 
•l^deii tun gs volles IVDttel aus zu Äbachwächuiig der schäd- 
«ilien und das Leben bedrohenden Einflüsse des Klima. 

Je mehr die Wohnung den AnJbrdemden der Ge- 
Winlheitspiiege entspricht, desto mehr schwächt selbe die 
Itrankmachenden Wii'kungen des Klima ab. Schon weil 
sie liesser wohnen, werden die oberen Classen bei weitem 
Vflniger vom Klima gefährdet, als die unteren. Jedes 
Nest muss nach der Natur seines Inhabers und nach 
der Besonderheit des Klima sich richten. 

§ 102. Der nordische Winter geht an den Familien, 
»eiche in hellen, grossen, bei Tag und Nacht gleichmässig 
dnrchwännten Bäumen, Häusern wohnen, leicht vorüber, 
ir&lirend er dem Menschen, der eine elende Hütte bewohnt, 
iWhc gewaltig die Zähne zeigt. Der tropische öommer 



geht der Familie, die in ihrem Haaee über alle Schutz- 
mittel gebietet uud ihre grossen Räume stets mit kühler 
Luft zu erfiilleu vermag, im allgemeinen gut vorüber,' 
wenn die ganze Lebensweise dem Wobnverhilltmsse und 
den durch das Klima bedingten Anforderungen entspricht' 
dagegen muss der Arme, dem kein Mittel des Schutzes- 
und der Abwebi' zu Gebote steht, die Pein der Gliilihitzft 
und die Folgen derselben für Leib und Seele ertragen. 

Die sehr kalten und die sehr heissen Gegenden üben auf 
daa&üheBte und auf das späteste Lebensalter den am meisten: 
tödtücheii Einiiuas aus. Nur feste Organisationen wider- 
atehender strengen Kälte und der brennenden Hitze -, darum 
begegnet man in Ländern mit extremsten Temperatur- 
graden nicht selten Greisen von mehr als hundert Jahren. 

Allzu grosse Kälte, ■wie solche in Lappland und Grön- 
land herrscht, wirkt hemmend auf das Wachsthiim und' 
lässt die menschliche Gestalt niemals zur Vollendung- 
kommen. In der Hitze der Tropen der alten Welt 
tonnen die höhereu Kräfte der Seele nicht gedeihen, 
höhere Rassen niemals sich entwickeln. Daher suchen 
wir in Lappland, dem nördhchsten America, Inner- Äiric» 
und Inner-Austraüen die CiviHsation vergebens. 

§ 103. Deutsche Dootrionäre des Ärbeitswahnsinna- 
und der Schulmeister ei haben den Südeuropäern den- ' 
Torwurf der Trägheit und Wissenschaftslosigkeit gemadit 
nnd dieselben zu „energischer" Arbeit und Sylbeustocherai 
verdammen wollen, — Kommt der Südeuropäer aus der 
Plage der Glühhitze und aus dem Paradiese der Feigen- 
und Orangenwälder heraus in ein kälteres Khma, wo 
die Natur für ihre Gaben Arbeit fordert und der Organis- 
mus grösserer Nahi-ungs mengen für seinen Haushalt 
bedarf^ so arbeitet er vortrefflich. Die Mauren, die- 
Griechen, die Aegypter, die Indier waren trotz der grossen 
Hitze ihrer Heimathländer die höchstcivihsirten Völker 
und arbeiteten fleissig, freihch nicht als Arbeitsmaschinen- 
im Geiste der gegenwärtigen Nationalökonomie, aucli 
nicht als Kameele im Sinne der modernen Schulmeister. 

Der südhche Theil der gemässigten Zone ist die 
Heimath der Cultui'; aber dort, wo der heisse Erdgürtet 




— 87 — 

beginnt, bSrt die Civilisatiou auf und beginnen die niederen 
Mensclienr aasen. In den nördlichen Theilen der geraäsaigten 
Zone ist die Gesittung nur eingebracht, und weil sie dies 
ist und weü die klimatischen Bedingungen fehlen, kann 
seliie hier niemals so vollkommen und vielseitig werden, 
wie äie auf der andern Seite der Alpen, des Balkan, am 
H^iei nnd am Indus wurde. 

Der höchste "Witz der nordischen Gesittung ist — 
<lie Nationalökonomie, die Poesie- und Geschmacklosigkeit, 
lias Einmaleins, die Rubrik der Staatsverwaltung und 
dfir Pessimismus! 

8 104, Lyturgoa war ein höchst genialer Polizei- 
mann ; die "Wortführer der heutigen erbärmlichen, einge- 
bildeten Civihsation aber sind höchst ungeniale Menschen, 
denen es an gesundem Instinct und sogar an Menschen- 
ienntniss fehlt. Die Gesittung der grossen Schreier ist 
eine unhygieinische Halhcultur, trotz aller wirklichen 
nnd imitii'ten Salonmöbel, aller raffinirten Vei-fälschung 
der Nahrungsmittel und Kleidungs stoffe, aller griechischen 
Verse, die in höheren Töchterschulen denmäcbst versucht 
werden sollen, und trotz aller Virtuosität und Eoutinö 
der grossen Ciavier- und Paukenschläger, Akrobaten, 
Heilgymnastiker und vom Himmel gefallenen Professoren. 
Hat ein Landstrich acht Monate Winter, so kann 
die Entwickelung des Menschen niemals eine vollkommene 
sein, niemals jene Feinheit und Durcbgeistigung erhalten, 
wie bei den Mauren, Griechen, Indiern. Und weil dem 
80 ist, und weil man in den Ländern des Schnapses, der 
Häringe und Kartoffeln anstatt Wein Esaig baut, darum 
wird daselbst die Gesittung der Griechen, der Inder, 
der Mauren in ihrer Gesammtheit niemals erreicht werden 
immer der geistige Ausgangs- und Endpunct bleiben. 



Einfluss von Haus und Wohnung. 

§ 105. Zelte, Häuser, Schiffe und Wagen, 
Bä.ume, Erd- uod Felsenliöhlen machen die 1 
lichäten Wohnungen der Menschen ans. Man kanöfl 
der grosseren Zahl dieser Oertlichkeiten seine Gesund— 
lieit erbalten, wenn man diesem Zwecke gemäss alb» 
einrichtet, und man kann überall jämmerlich seine Ge- 
sundheit verlieren, wenn man Begehungen und UntM— 
lasäungen sich zu schulden kommen läsat, welche auf di& 
Hygieine sich beziehen, derselben entgegen laufen. 

Bei einer jeden Wohnung handelt es sieb davon, 
das3 selbe den nöthigen Schutz gewäbi-e vor den Un- 
bilden des Wetters, stets reine Luft enthalte, Sonnenlicht 
und Sonnenwärme bekomme, geruchlos und trocken sei, 
angemessen !ßaum biete und warm halte, im Sommer 
aber auch Kühlung gebe. Man boU, aus Hitze und Kälte 
der Natur, aus Wind und ßegen, Schnee und Hagel 
fliehend, in seinen vier Pfählen angenehm berühi-t werden, 
sicher sein und wohl sich fühlen. 

Hält man Veinrnreinigung von seinem Neste ab und 
bleibt dasselbe gut gelüftet, trocken, geruchlos, von der 
Sonne erhellt, so kann der Eaum auch ein beschränkter 
sein, und es wird dabei die Gesundheit des Menseben 
vortrefflich bestehen. Auf die Grösse des Baumes kommt 
überhaupt wenig an; so lange die Producte der Athmung, 
Hautausdünstung etc. rasch entfernt werden, frische Luft 
ununterbrochen an'Stelle der verdorbenen tiitt, so lange 
ist auch ein ganz kleiner Wohnraum gesundheitsgemäsa, 
wenn er im übrigen nur emigermaassen den Änforderuugea 
der Gesundbeits-Ptlege entspricht. 
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festem Urgestein bestehende Boden, aus dem gutes Trinj 
Wasser quillt, verdient unter allen Umständen den \b»_ 
zug. Man vermeide alle Gregenden, dio sclilechtes Trink- 
wasser und ungeeigneten Boden darbieten, insbesondere 
als Ziele der Einwanderung. 

Unmittelbar auf den Erdboden Wohn- und ScUat 
räume setzen, ist unter keiner Bedingung rathsam ; nu 
baue überall Keller, die dm-ch Fenster erhellt sind, der 
untere Kante mit der Oberfläche des StrassenpflasW 
zusammenfällt, wölbe die Decken der Keller, erridi' 
darüber ein Erdgeschoss und setze auf dieses, aber s 
für grössere Häuser ein Stockwerk. Ein zweites, drittd 
viertes Stockwerk zu bauen, sei ebenso strenge verboten,«! 
die Benutzung, beziehungsweise Vermiethung des KeU( 
als "Wohnraum ; denn obere Stockwerke und Keller sind Vi _ 
hängnissvoll, entschieden krankmachende OerÜichkeitdi 

Das hohe Erdgeschoss und das erste Stockweif 
zeichnen überall durch grössere Gresundheitsgemäsf 
und deren Bewohner durch geringere Krankheits- 
Sterhlichkeitverhältnisse sich aus, als der Keller und i 
obersten Stockwerke; ja in diesen beiden letzteren 1 
man G!«legenheit, gründlich Krankheitslehre und pathd 
gische Zergliederungslehre zu studiren, 

§ 109. Gutes Baumaterial; dies auf gutem Bo^ 
verbaut und nach gutem Plane, giebt ein gesundheifj 
gemässes Haus. 

Aber, welches Baumaterial entspricht den von Seit^ 
der Hygieine daran gestellten Anforderungen ? Grcbnmntß 
Thonziegel von besserer, trocken bleibender Art, und dia 
sogenannten Kalkziegel. Wäre Holz nicht feuergefähr- 
lich, so würde entschieden hartes Holz nach vollkommener 
Austrocknung als das beste Material zum H&userbau. 
ausschhesshch zu empfehlen sein; denn dasselbe hält 
warm, verbreitet keinen gesundheitswidrigen Genich und 
nimmt Gase und Dämpfe insbesondere nicht an, wenn 
es polirt oder lackirt wird. Geraspeltes hartes Holz . 
\md Wasserglas? 

Man hat grosses Gewicht auf möglichst poröse Wände 
des Hauses gelegt. Ich konnte mich niemals überzeuge» 



, äass dergleiclien einen so riesigen Vortheil für dio Ge- 
sundheit abgebe; deun ich fand, das» trockeae, wenig 
oder nicht poröse Wände bei guten Ventilation svor- 
richtimgcu unbedingt den Vorzug vor porösen verdienen. 
' Der Ventilator nimmt die frische Luft aus einer Höhe 
nati Gegend, wo dieselbe reiner ist; die poröse Wand 
lässt sämmtliche benachbarte Luft durch und in das 
Haxis eintreten, nimmt Flüssigkeiten auf, und giebt or- 
ganischen Materien reichlich Gelegenheit, sich zu zersetzen. 
Demnach bleiben immer trockene, wasBerdichte, glatte 
iiH-d deshalb auch leicht zu reinigende Zimmerwiinde bei 
An-wesenhcit guter Apparate zu bestandiger Lufter- 
ae"u.erung, das am meisten Empfehlenswerthe. 

§ 110. Im Süden Europas ist der Fussboden der 
^ohn- und Schlafräume nicht aus Hol?; hergestellt, 
sondern aus Marmor oder gebrannten Mauersteinen. 
^ii»r den Bemittelten, der im Staude ist, aolchen Boden 
"iit starken Teppichen wohl zu belegen, und auanerdem, 
n&ü Camin gut zu heizen, bedeutet dergleichen auch in 
aas- kalten Jahreszeit nichts. Aber der Arme, dem es 
^ Camin, Brennmaterial und Teppichen fehlt, leidet 
^i*xh jenen Fussboden um so mehr, je mehr von der 
BOnae fib seine Wohnung gelegen, je feuchter das Haus 
"■Itl je grösser dasselbe ist. Ich habe in Italien seihst 
'^H dem Gesundheitsgeiährhchen der Steinfusaboden mich 
überzeugt imd der nicht heizbar-in Zimmer, und wilnacbe, 
"^8s man dort bald möghchst allgemein Holzfussboden 
'^•Dd Röhrenheizung fiir die kalte Jahreszeit einführe. 

Der Fussboden muss jederzeit trocken, wasserdicht 
"Und wann sein. Am besten ist dies zu ermöglichen, 
Wenn jedes Haus durch Bohren geheizt wird und die- 
selben unter dem Fussboden verlaufen. Auf diese Art 
Ueibt die Unbequemlicldteit uud Gefahr der Ofenheizung 
ausgeschlossen, und es ist immer möglich, die bewohnten 
Bäume beständig in gleicher Temperatur zu erhalten. 

§ Itl. Hartes Holz ist das beste Material zur Her- 
Btellung des Fussbodens; aber auch das aus Schweden 
kommende Holz (It Conilerin eignet sich zu solchem 
Behufe vortrefilicli. Man wichse jeden Fussboden mit 



(teHem) Lack, um es mit der ßeinigung loicht zu tifli 
und selbe ohne Unbequemlichkeit rasch und tägli{^~ 
anstalteu-zu können. 

Jeder wanne Fussboden schützt tot kalten I 
Ealte Püsse gehören zu den häufigsten Kran! 
sachon. Insbesondere werden Kinder, ältere und 1 
liehe Personen durch kalten Pnseboden bedroht, 
kälter dieser letztere, desto grösser Krankheit und Ster 
lichkeit der Bewohner. Die südlichen Länder beweisen dj 

§ 112. Gewölbte Decken ziehe ich den andere vü 
denn, nicht nur dass jene den Schönheitsaiuu mehr 1 
friedigen, als gerade Decken, haben sie auch gesund]"' 
liehe Vorthede , indem sie Luftströmungen bessf 
guhren und, bei Anwesenheit halbwegs ( 
Ventilatoren, die verdorbene Luft rascher entferufl| 

Dürfen schon die Wände des Zimmers 
staubenden, zerfliessenden, übelriechenden, giftigen I 
bemaJt oder mit dergleichen Tapeten bekleidet sein, i 
dies bezüglich der Decke ganz besonders seine Q 
keit. Am schädlichsten erweisen sich staubende 3 
J?arben, die zumeist aus Araenverhindungen besteh j 
darum giftig sind. 

Am besten ist es, die "Wände mit ganz unschäd] 
halthaj'en und geruchlosen Farben zu bemalen; di« 
so den Verhältnissen der Beleuchtung sich anpassflj 
den gesundheitlichen und ästhetischen BedürftiisseiF 
Aujjes. Hellgrün im Wechsel mit Dunkelgrün und Gr; 
ist für die Wände der Wohn- iind Schlaf/iuimer 
besten. Weiss aber für dfe Decke; doch muss das le^ 
durch etwas Gi'ün oder eine andere 
nnterb rochen sein. 

Tapeten eignen sich nur für ganz trockene Wohntfl 
stehen aber im allgemeiuen der Wandmalerei nach. 'Ii 
feuchten Zimmern helfen sie den schlechten Geruch vE 
mehren, indem sie, gleich dem Klebemittel sich zersetz« 

§ 113. Oefen und Camin'i im'vn grosse Bedeutui 
für die Gesundheit des civiliskten Menschen, der in g 
heizteu Stuben die kalte Jahreszeit verlebt. Gute Tho 
Öfen, die bald sich erwärmen und die Wärme I 
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räckhalten, sind deu Oefen aus Eisen entschieden vorza- 
liehen; denn die letzteren geben sowohl durch deu um- 
stand, dass sie in sehr heissem und glühendem Zustande 
Verbreimungsgase ausströmen lassen, als auch dadurch, 
dass sie den Ilaum zwar rasch ei'hitzen und überhitzen 
Und ebenso schnell wieder erkalten lassen, den Grund 
™ oft genug sehr bedeutenden und tiefen Störungen des 
Wohlbefindens. 

Der Camin allein genügt selbst in wärmeren Ländern 
^ui" rauben Jahreszeit den menschlichen Bedüi'InisBeii 
licht vollkommen ; viel Brennmaterial verbrauchend, strajilt 
Dur weuig Wärme in den bewohnten Eaum und erhitzt 
die ihmzugewandteKörperhälfte, wogegen die abgewandte 
TOr Kälte zittert. In diesem Punct haben die Schweizer 
oa.8 Richtige getroffen, indem sie Kamin imd Ofen glück- 
lich, verbanden. Auch die Schweden haben glücklich 
conatruirte Oefen, 

Man sollte die Oefen alle so zum Verschluss ein- 
riditen, dass es einer Klappe, welche die Gluth von dem 
Schonisteiu trennt, gar aicmals mehr bedürfte. Das vor- 
zeitige Scbliessen solcher Klappen hat schon manches 
M^eascbenleben gekostet, und unabsichtliche gleichwie ab- 
sichtliche Tödtungen durch Ofengase gehören leider zu 
feti Alltäglichkeiten. 

§ 114. Geschlossene Höfe beeinträchtigen die Ge- 
so-ndheit der Menschen um so mehr, je höher die Häuser 
süid und je weniger rein die Höfe selbst gehalten werden. 
"■^d zwar schaden dieselben, indem sie Luft und Licht 
"ou den bewohnten Räumen abhalten, die Zersetzung 
organischer Stoffe fördern und den Abzug der Auswurfs- 
BUterien hemmen. 

Bei beträchtlicher Ausdehnung, sorgfältiger Rein- 
lialtung und Anwesenheit von relativ nicht allzu grossen 
Bäumen, schadet Geschlossenheit des Hofes weniger, 
insbesondere wenn duftende Abtritte, Düngergruben, Ab- 
iugscanäle nicht anwesend sind. 

Es bleibt immer das Beste, den Hof vor dem Hause, 
den Garten hinter demselben anzulegen, und das ganze 
£esitzthum durch grünen Heckenzaun von anderm Grund 
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und Bodeu zu trennen. So möge es in Städten, 
dem Lande gehalteo werden. Die Wii-thschaftsräi 
kommen sodann nach dem Hofe, die Wohnränme aber 
nach dem Garten zu. Dies fördert die Gesundheit und 
häushclien Sinn. 

§ 115. Die Richtimg der Strassen sei ambesten von Jford 
nach Süd, damit die Häuser nach Ost und West zu steheu 
kommen. Die Lage nach Korden bleibt nördlich von den 
Alpen immer eine mehr oder minder gesundheitswidrige. 

Am besten ist es immer, wenn das Wohnhaus nftCh 
Norden weder Fenster noch Thiiren hat, sondern gana 
abgeschlossen ist, und nur nach der Sonne hin sich Öffnet 

Anpflanzungen von massig grossen Bäumen gehören 
in jede Strasse; aber diese letztere mnss auch br^t 
genug sein, damit der Schatten und der Dunst der Bäume 
nicht die Wohnatätten beeinträchtigt. Der XIrtypus einer 
Strasse, was Bamnpflanzung, Breite uud Zweckmässigkeit 
betiifft, ist eine der grossen Avenueh zu Paris, oder eina 
der schönen Strassen von Bordeaux in der Nähe der 
Gironde. Als ich in den beiden Städten diese pracht- 
vollen Strassen durchging, hüpfte mu' das Herz im Leibe 
vor „hygieinischer" Freude, Schauerhch enge fand ich 
viele Strassen in alten itahenischen Städten, z. B. in 
Genua, und auch einzelne Theile des lateinischen Viertels 
in Paris machten auf mich einen beängstigenden Eindruck. 

S 116. Die Frage, ob Wassercanäle in den Strassen 
der Gesundheit der Bewohner förderlich seien , tann 
niemals in absolutem Sinne beantwortet werden; denn es 
giebt derartige Canäle, die aus Granit hergestellt sind und 
kry stallhelles Wasser rasch dui'chlaufen lassen, und andere, 
die aus dem gleichen Baumaterial errichtet sind und ge- 
sundheitswidriges Wasser enthalten. Dass die ersteren 
der öflentUchen Wohlfahrt dienen, die letzteren aber das 
Pubhcum bedrohen werden, ist leicht verständhch. 

Empfehlenswerth ist es, auf den Plätzen und in den 
Strassen Springbrunnen anzulegen, welche reichlich Trink- 
wasser für Menschen und Hausthiere gewähren und mit 
den erforderlichen Bequemlichkeiten zum Schöpfen 
Trinken versehen sind, AUe ivirklich gesitteten V< 



trieben die Cultur der Bruimen mit grossem Eifer, bauten 
schöne Bruimon und speisten dieselben mit gutem 
Trinkwasser. 80 wurde die Hygieine zugleich mit der 
ÄestbetJk gefördert. 

S in. In neuester Zeit bat man grösseres Augen- 
merk auf die Äbtritte gewandt, und mit Eecbt; denn 
dieselben werden, wenn vernachlässigt, eine der mäch- 
tigsten Quellen zahlreicher Uebel. Geruchlose Äbtritte, 
rascbe Beseitigung der Excremente , Desinfection der 
letzteren, gi-ündliche imd geruchlose Reinigung der Mist^ 
statten, diese und andere Fragen vermochten es, die 
Gesund heitsmänner, die Äerzte, das PubUcum zn er- 
hitzen, iu Parteien zu spalten, persönliche Freundschaft 
und Feindschaft zu erzeugen und bei dem Parteilosen 
Bewunderung oder Abscheu, Vergnügen oder Missver- 
gnügen zu erregen. Alles, was über Äbtritte sich sagen 
iksst, ist kurz dieses ; man errichte für jede Familie ein 
gut ventihrtes und erhelltes Gemach mit glatteu beU- 
grünen Wänden, welches einen wohl desinhcirten Stulil 
saim. Absetzen der Excremente birgt. Dieser werde von 
der Abfuhranstalt des Ortes, oder auf dem Lande von 
der Fa. mil i n selbst, durch einen andern, wohl desinfini- 
cirten (Topf oder) Stuhl ersetzt, wähi-eud der erste, 
Beines Inhalts entledigt und gereinigt, wieder zu neuem 
Dienst bereit zu macheu ist. Das Fortschwemmen der 
Auawui'fsstoffe durch Wasser mit den Wasserclosets und 
Schwemmcanälen ist im höchsten Grade gesundheitswidrig. 

Oeffenthche Urinanstalten müssen stets sorgföltig 
gereinigt und desinficirt werden, 

Misthaufen möge man ausserhalb der bewohnten 
ßaume enichten und immer rasch desinficii-en. 

§ 118. Ein anderer Punct, der seit einigen Jahi"en 
viel heisse Köpfe macht, ist, ob mau die Friedhöfe und 
das Begraben der Leichen abschaffen und durch An- 
stalten zur Leichenverbrennung (und Bewahrung der 
Asche in irgend welchen Näpfen) ersetzen soll. Ich 
muss gestehen, dass mich dieser Streit sehi' kalt lässt; 
mir ist nur ein Gegenstand sehr bedeutungsvoll: daas 
L absolut es vermeide, Scheintodte zu bestatten, sei 



et durch Erde oder dtircd Feuer. Ist alles 
richtet, dass von Bestattung Scheintodter niera 
Hede sein kann, bo bleibt es aich ganz gleich, 
Verstorbenen verbrannt oder begraben werden. 

Man versehe alle Bestattlingsorte mit woht 
richteten Leichenhäusern und lege Friedhöfe 80 i 
die Lebenden durch die Todten nicht in der Ges 
bedroht und gefährdet werden. Leichname von Mfi 
die an bestiramteii, sebr ansteckenden Krankhsit« 
starben, sind zu verbrennen oder vor dem J 
auf das sorgfältigste zu deainficiren. 

§ 119. Innerhalb bewohnter Orte eine Fab 
zulegen, eine "Wäscherei, Schlächterei, soUte antev 
Bedingung erlaiibt sein, weil diese Anstalteai 
sundheit der Menschen zu gefährden vermöge 
unter allen Umständen den äathetischen Sinn i 
Grewerbebetrieb innerhalb des Wohnhauses ist i 
haft, wenn das Handwerk oder die üunst kein« 
dere Grefabi- für die Gesundheit bietet. Aber i 
dem günstigsten Falle möge man Arbeits- und 
räume strenge separiren. 

Markthallen sind für alle Städte etwas sehr 
wendiges und in höchstem Grade Wünschenaw 
nur'müesen dieselben scmpulös rein gehalten i 
der Gesundheitspolizei auf das strengste übe 
werden. Alle privaten Verkaufsiocale soll die 
gleichfalls strenge beaufsichtigen. 

Von grosser Wichtigkeit ist es, die Strassen 
pflastern und Strasseustaub möglichst rasch im 
kommen zu entfernen. Dergleichen dai-f aber nio 
Privaten überlassen sein, sondern muss jederzeit i 
Behörde besorgt werden. 

§ 120. Offenthche Anstalten, mögen diese ] 
Schulen, Kasernen, Gasthöfe, Gefängnisse, Fabrik. 
wie immer heissen, sollen jederzeit in allen Stück 
sundheitsgemäsa eingerichtet und gehalten sein i 
allgemeinen nur als erweitertes Privathaus sich ofiff 

Jede Anstalt, welche dazu bestimmt ist, M« 
zu beherbergen, einerlei ob dauernd oder vorüberg 
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muas ihre Arbeits-, Wohn- und Schlafräume nacli einer 
Himmelfigegend hin legen, wo dem directen Einfluss dea 
Soaneniichtea kein Hindemiss im Wege steht, mues trocken, 
luftig, gnt ventilirt, genügend warm sein, auf das beste 
rein gehalten werden, und darf nichts mehr als ein hobea 
Erdgeschoss und darüber ein Stockwerk enthalten. Alle In- 
ititiite mit mehreren Stockwerken sind gesundheitswidrig. 
In den ungeheizten Kirchen holten schon zanllostj 
MoLschen sich Krankheit und Tod, Daher ist es uner- 
Iksslich, jede Kirche während der rauhen Jahreszeit zu 
k-iuBB und deren Fussboden mit Brettern zu belegen. 
§ 131. Scbidhäuser sollen im Garten stehen und 
nidjtMehr, als ein hohes Erdgeseboss mit hellen, luftigen, 
tpX eingerichteten Lehrzimmcm enthalten. Alitritte möga 
liian Busserbalb des Sch(dhauses anbringen, mit dem 
iWctflren durch einen gedeckten Gang verbinden und jeder- 
wit energisch desinüciren. Am besten ist es, an einen 
Beeil nur je zwei Schüler zu setzen, um Ueberfüllung 
"er Zimmer durch Schulkinder zu verhüten. 

Anstalten, in denen die Insassen beköstigt werden, 
wlordern noch genauerer bygieinischer Sorgfalt, als jene, 
*B dergleichen nicht der J'all ist. Zunächst macht es 
^ sich nöthig, Kücbe, Speisesäle von den "Wohn- und 
odilalräumen zu trennen, und andererseits die letzteren 
*o emzurichten, dass jedes Individuum sein Kämmerlein 
•St sich habe. Gemeinsame Schlafräume, inbesoudere 
froase Scblafaäle, sind aus gesundheitlichen und mora- 
lischen Gründen vei-werflich. Der Mensch muss sich 
Sammeln, bei sieb selbst einkebi-en, sieb selbst Audienz 
gehen. Dies kann er nur, wenn er einen Scblafraum iur 
BJch hat, der nur eine Zelle zu sein braucht, dem Sonnen- 
lichte sich öfEnend und rascher Lufterneuerung tähig. 

§ 122. In Gasthöfen, Schlafstellen etc., wie endlich 
auf Schiffen, wird noch sehr beträchüicb gegen die Ge- 
gtmdheitspflege gesündigt. Die Ursache dieses schändlichen 
Treibens ist einerseits die Gewinnsucht der Unternehmer 
und andererseits die Armutb der grösseren Zahl der 
Beisenden, die Armutb, der gegenüber der Muth der 
Feigheit des betrügerischen Wirthea sehr gross ist. 



Der Arme wird stets am meisten ausgepreaat 
am schändlichsten behandelt; obgleich er für alles 
ziehimgaweise mehr als noch einmal so viel bezahlen muM, 
wie der Wohlhabende und Angesehene, wird ihm alles 
in der schlechtesten Qualität geboten und noch ditzninit 
einer Grobheit und Barschheit, die oft genug die Grenze 
des Grlaublichen überschreitet. Die Vampyre von Stlilat- 
stellenvermiethern und Graatwirthen erdi-eisten sich, die gf- 
sundheitawidrigsten Stuben mit den gesundheitswidrigsten 
Betten gegen beziehungsweise sehr hohes Entgetd herza- 
geben und dafür bewusst wie unhewusst die achlimmsteo 
Krankbeiten an die Reisenden zu verkaufen. 

Hier wäre es an der Sicberheits- und G-esundlieit»- 
behörde, energisch aufzutreten, die Partei der Grescliä- 
digton zu nehmen und den Schädigern tücbtig die Zähne 
zu zeigen. Es sollten Gl-asthöfe und Herbergen Staats- 
untemehmung sein, nicht zu finanziellem Nutzen Jas 
Staates, sondern zu gesundheitlichem und morahacheo 
Nutzen aller Reisenden und Arbeiter. 

Ich bin sehr daffir, auf Schiffen, in Eisenbahn- nnü 
Postwagen dem Reisenden alle Bequemlichkeit zu bieten; 
denn Mangelhaftigkeit der Verkehrsmittel erzeugt zalil' 
reiche Ki'ankheiten. Man errichte überall zwei Classan 
von Cabinen- und Wagenahtheüungen ; eine luxuriüK 
und eine nichtrluxuriöse, lasse aber in keiner von beiden 
an den Erfordernissen der Hygieine es fehlen. In der 
rauben Jahreszeit heize mau beide Abtheilungen; man 
sorge fiir Trink- und Wasehwasser, Nabe geruchlosen 
Abtritts, Anwesenheit von Erfiischungen und G-elegen- 
heit, Erkrankenden die erste Hülfe zu leisten. Die Nori* 
Americaner haben dies Alles glänzend bewerkstelligt in 
einer einzigen Wagenclasse. Die Europäer balgen 
noch mit entsetzlichen Verhältnissen.*) 
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*) 9eiu Brief Uher Egolsmns und Terkehrsmlttel 

aus dem Jalire 1876. 

In der menschen rreutidlichen Absicht, auch dem NichtberaillcItM 

das Reisen zu erleichtern, und in det natioDalökoDomi scheu Abäkbtt 

die VcrkeUrsmillel möeliclist einträglidi zu machen, sind vierte Wagsa- 



asse in den EisenbabnEn und Deckplatz auf dem Schiffe erfiinden, be- 
inngsweise zu BeiSrdcrung von Personen verwendet worden. Leider 
ässea wir es aussprechen, dass hierbei die Humanilit nur als Aus- 
ngeschild benutzt wurde-, während die Nadonal-Oekonomie der eigent- 
he Beweggrund war. 

Das Grossherzogthum Baden halte schon vor Jahren eine vierte 
agenda.'ise in den Eisenbahnen ; nber jedem Reisenden wurde in dieaei 
isse Sitzplatz geboten. Die Wagen der vierten Classe nahmen dne 
SsscTB Zahl von PeiNinen auf, als jene der dritten Classe; aber die 
lärliche Ventilation in denselben (wegen der nur durch Lederplatlen 
rschliesstarfn Fensleroflnungen) war geeignet, die durch das Atbnicn 
iler Menschen verdorbene Lufl rascli zu entlemen und durch frische 

Anders verhält es sich in den Wagen der vierten Classe, welche 
nördlichen und mittleren Deutschland «ur Belörderung von Menschen 
nen. Hier findet geradezu raffinirte Thjerqnälerei statt ; denn in einem 
Lome, der in dritter Classe Kr zehn, in rweiter Classe für acht, in 
ter für seclis Personen dient, müssen in vierter Oasse vierzehn 
rsonen Platz finden. Und in diesem QberlQUten Verschlage fehlt 
an Ventilation und an der geringsten Bequemlichlidt, an jeder 
le^enheit, zu sitzen ! Die Birectionen der Eisenbahnen wollen 
riu Gtltes thon, wenigstens angeblich, und zwingen den armen Teufel, 
■ durch die Nolh E^dtängl die vierte Wagenclasse benutzt, seine 
isundheit zu schädigen. 

Ich habe, um die Sache genau kennen zu lernen, zu wiedprholten 
den Reisen in vierter Classe untemommeQ , so im Jahre 1863 
ischen Cassel und Paderborn, im Jahre 1871 zivischen Erfurt und 
senach, im Jahre 1873 zwischen Wiltenberge und Magdeburg, Wam- 
ip und Altona, Lübeck und Rostock. Die Resultate meiner Beobach- 
igen Hnd folgende ; Die Wagen der vierten Eisenbahndasse im 
rdUcheo und mittleren Deutschland sind Werkzeuge grausamer Miss- 
ndlung, ungesunde Verschlage, sehr geeignet, den Reisenden, insbe- 
idere bei längerem Aufenthalte darin, krank zu machen. Auch durch 
ibringung guter Ventil ations-Vorrichtungen wird gründliche Besserung 
r Uebelstände nicht geschaffen, so lange nicht auch Bänke zum 
zen eingerichtet weiden und UeberfüUung der Räume mit Menschen 
rhindert wird. 

Mii will eä vorkommen, als ob es am zweckmässigsten sei, solche 
agen zum Durchgange, wie die Schweiz deren besitzt, allgemein ein- 
TShren, und nur zwei Wagenclassen zu unterscheiden: die erste mit 
ras luinriöser Einrichtung (und mit dem Fahrpreis der jetzigen zweiten) 
d die zweite mit einfacher Einrichtung (und mit dem Fahrpreise der 
zigcn vierten Classe). Die Wagen zum Durchgänge beugen zahl- 
chen Gefabren aller Art sicher vor, gestatten stets Ueberwaehang, 
d ermöglichen die Anbringung aller Apparate fiir Gesundheit und Bc- 
emlicbkeit. — 

Es giebt Staaten, deren Dampfbote seitist auf dem Deckplatze den 
Snnden ein gewisses Maass von Bequemlichkeit bieten; in dieser Be- 



ere Menschenfreundüchkeit des i^piians ou« 
in Reisender im Stande, auf dem Deckplatze 



5 Lage eines Menschen versetzt, der 
ich zusammensparte, und nun kaum einige 
it, um auch nur die wichtigsten Bedürfaisse zxl 
es mir möglich, die ganze Folterqual des- 
der strengen Vorschrift besteht, zu ermessen.. 

ternacht am 7. Junius 1873) sehr bedeutend 
das Schiff den Kieler Hafen verlassen hatte . .. 
ch; das Schiff ward von den Wellen umher- 
issagiere erkrankten ; von Verweilen auf dem 
sn Deckplatze, war gar keine Rede, denn das 

• • • 

Deckes bleibt also nur übrig, entweder auT 
und da auf das heftigste an seiner Gesund- 
ier aber mit veihältnissmässig schweren Opfern 
atrosen und damit ein Plätzchen in einem 
m, in welchem mehrere Stunden Aufenthalts 
unden schwach und krank machen. 

ckes ist ein Mensch, mit allen menschlichen 
Sollte dieser Mensch, weil er weniger Geld 
Q, als der Wohlhabende, unbarmherzig allea 
id der Menschen preisgegeben sein? . • . 

und bedrängten Menschheit bitte ich, Eure 
platz auf allen königlich dänischen Staats* 
ich abschaffen und durch eine wohl auf dem 
ngende zweite Cajüte, die genügend Schutz 
Jtzen. Die Möglichkeit, eine solche zweite 

exrichten^ ist überall vorhanden, und die 



^» • 
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Ansführmig der Sache dürfte nicht nur sehr leicht und mit wenig Kosten 
•verbunden, sondern auch fiir den Schiffsdienst selbst von grossem Vortheil 
sein, Deckpassagiere und Matrosen von einander unabhängig machen, 
jene vor Schaden und diese vor Demoralisirung bewahren" ... So 
mein Brief. 

Die Antwort darauf enthielt sehr viel „ikke" (nein), und im Jahre 
1874 waren die Schrecken des Deckplatzes, die bei Sturm und Kälte 
ffirchterlich werden, immer noch dieselben. 

Auf das Vorderdeck des Schiffes beschränkt, steht der Reisende da 
■olme Schutz vor Wind, Regen und über Bord schlagenden Wellen ! 
f Die schwedischen Schiffe bieten dem Deckpassagier genügend Schutz 
f und gewähren ihm Aufenthalt in der Cajüte der Restauration. Die 
5 deutschen Schiffe haben ganz anständige zweite Cajüten mit Ruhebänken 
'ind Tischen. 

Wenn die Humanität nicht ein Wort ohne Inhalt sein, wenn sie 
der Geldgier nicht zum Aushängeschilde dienen soll, so müsfen vierte- 
Ciasse der Eisenbahnen und (eigentlicher) Deckplatz der Schiffe am 
Msten ganz abgeschafft und es müssen dem Armen Fahrplätze geboten 
werden, woselbst bei geringem Geldaufwande die Gesundheit und Be- 
^Jttemlichkeit doch, in jeder Beziehung ihr gutes Recht finden. 



f 



Miasmen und Sümpfe. 

§ 123. Auf hoher See unil auf den Bergen athicri^ßi 
yf'iT eine herrhche, reine Luft; wir lehen leiclit, wir leL^^" 
froh, wir schwelgen im Grenusse dieser Götterluft. 

"Wie anders, wenn wir niedersteigen von den Berg^^i, 
oder wenn das Schiff die See verlässt und einfdhi't "i 
eines grossen breiten Stromes Wasser, welcher langsE»-™ 
dahin fliesst, und wenn wir das Land betreten dort, wo i^-"* 
Kröte baust und wo der Frösche Geschrei die Luft erfüll *' 

Die Luft auf hoher See, auf hohen Bergen, ist reLl*; 
die Luft in mit Silrapten bedeckten Gegenden. 3^ , 
Orten, die mit Menschen überfüllt sind und übelriechender 
Dämpfe und Gase sich entledigen, wir nennen sie v errM 
nnreinigt, verdorben, verpestet. Jene Luft fördert ^ 
G!«sundJieit, diese Luft hilft Krankheit erzeugen 
macht für sich allein schon ki'ank. 

8 124. Gase, Dämpfe von schädlicher Wirkung, n 
miki'oskopische Keime oder Organismen in der Luft nö 
man Miasmen. Miasma ist ein Sammelname ; nichts g 
Bestimmtes, Abgeschlossenes, sondern eine Vielheit 8 
lieber Einflüsse bezeichnend. Man spricht von T" 
der Sümpfe, der Kirchhöfe, der Grotten, der alten 5 
der Stadtquartiere, der Canäle, der Schiffe etc. 

Adolph Mühry hält die Miasmen für Schmarote 
Pilze von miliroskopischer Kleinheit, "Wer diese Begi ' 
bestimmimg annimmt, muss den Namen Miasmen f " 
ganze Zahl von die Luft erfüllenden Schädlichkeiten % 
und dampfförmiger Natur faUen lassen. 

Henry Holland hält einen Theil der Miasin 
für Thiere von mikroskopischer Kleinheit, 
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Zersetzung organisclier Kc 
Wärme und Feuchtigkeit. 
Factoren aus der Bechnii: 
oder mit anderen Worten 
ist nicht mehr die Rede. 
leichtesten entfernen, und 
Körper durch den Eini 
liintanhalten. 

Durch Zerstörung dei 

Entstehens wii'd eine gros 

hindert und viel Unglück 

gewendet. Welche Wohlt 

Sümpfe für die Bewohner j 

Fiehem jährlich ein erschrc 

steUten! Welche Wohltl 

Kirchhöfe und Grüfte in i 

fegung alter, schmutzige]' 

Stadtquartiere, die Desirl 

§ 126» Es sei uns ^ < 

Austilgung der Miasmen 

Sümpfe zu illustriren. 

Die Bewohner von ^ i 
klagenswerthes Yolk; L 
Logs; Mangel der rieh i 
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Aufschwungs ihr Charakter. Sie führen mehr oder weni] 
das Dasein von Pflanaen, denen das Licht entzagen, " 
Thieren, denen die Freiheit fehlt. 

0. A. Steifensand hebt die gelbhch-blaaae, erd- 
fehle Gesichtsfai'be dieser Menschen hervor, und zeigt, 
wie selbe ein Ausdruck mehr oder minder bedeutenden 
Krankseins des ganzen bildenden Lebens ist. 

Das Miasma der Sümpfe häJt in den unteren Luft- 
schichten Yorrugsweise sich auf, geht bei der Atbmung 
in die Lungen, und von da in das Blut und die das Blat 
bereitenden Organe des Unterleibs, und macht auf diese 
Weise krank. Andererseits wird es mit dem Trinkwasser 
unmittelbai- in den Verdauungscanal gebracht. Menschen 
mit krankem Blute, kranken Unterleibsorganen bekunden 
Bchlechte Gesichtsfarbe und haben meistens wenig Aus- 
sicht auf langes Leben. 

§ 123. Die Untersuchungen Bossi's haben darge- 
than, dass in dem Departement von Ain zu Anfang dieses 
Jahrhunderts ein Todesfall kam auf 20.8 Menschen in 
den Gemeinden des Teich- und Sumpflandes, auf 24.s in 
den mit Getreide bebauten Gegenden, auf 26.8 in den 
Ufergemeinden, und auf 38.3 in den Gebirgsgegenden. 

Li den höher gelegenen Gegenden der Lausitz sterben 
nach den Angaben von Reinhardt jährUch von tausend 
Menschen nur SLs, in den niedrig gelegenen Theilen des 
Landes aber jährlich 29.8 von tausend. 

Oesterlen theilt aus britischen Quellen mit, dass 
in den gesundheitsgemliss beschaflenea Gegenden Englands 
jährüch von tausend Bewohnern nur fuofeehn bis siebea- 
zehn sterben, wogegen in den mit Sümpfen bedeckten 
Gebieten von tausend Menschen jährUch dreiundzwanzig 
zur Beute des Todes werden. 

§ 128. Districte, in denen Reis gebaut wird, smd in 
Bezug ihres schädlichen Einflusses auf die Gesundhöt 
den Sumpfgegenden gleich zu achten. Nach Capsoni 
kam in den piemontesischen Reisbau - Gebieten jährlich 
ein Todesfall auf dreissig Seelen ; in den Provinzen mit 
trockenem Boden aber nur einer auf sechsunddrei ssi|f. 
Wie können auch Menschen, die dem ununter-- 



brochenen Einflüsse des Sumpf- Miasma ausgesetzt sind, 
lange leben! Sagt doch J. B. Monfalcon, einer der 
Torzügiichaten Scliriftsteller über die Sümpfe und die Be- 
wohner der Sumpfgegenden, unter Anderem: „Hört den 
Menschen, der auf Sumpfboden geboren wurde ; seine 
Stimme kommt aus der Kehle, seine Aussprache ist eme 
gezwungene, die Endsylben seiner Worte sind schleppend. 
Seht, wie er sich bewegt, wie sein Grang langsam ist uud 
beschwerlich! Wolebe Kraftlosigkeit im Alter der Blüthel 
Wie wenig Leben in diesem mit schlechten Säften er- 
füllten Leibe! Mit zwanzig Jahren beginnt daa Siech- 
thum, und ununterbrochen begleiten Krankheiten die 
ConstitutioneUe Schwäche. Seine ganze Philosophie ist 
ein thörichter F0.talismus; sein Denken ein unkräftiger 
£eim; sein Charakter kalt, traurig, verdries stich, geneigt 
zu Berechnung, zur Rache, aber wenig zum Aufbrausen. 
Niemals um seine eigene (lesundlieit besorgt, nimmt er 
auch kein Interesse an dem Wohle seiner Nächsten; er 
concentrirt seine Aufmerksamkeit auaschliesshch auf die 
Gesundheit der Hausthiere." 

Körperschwäche, Schlaffheit, Blässe, Kleinheit, 
Knochen in einem Zustande, jenem der enghschen Krank- 
Jieit ähnlich, geringe Energie der Herzhewegungen, kleiner 
■und weicher Puls, langsamer Umlauf des Blutes, schmale 
Brust, langer Hals, dicker Unterleib, fast ununterbrochene 
Hautau sdiinstung, — diese und andere Erscheinungen 
biete der Leib des Surapfanwobners. ^ 

Und woher dieses ganze physische und moraUsche 
Elend? 

Von der Einwirkung des Sumpf-Miasma! 

§ \i9. In Gegenden, die ausgetrocknet wurden, er- 
wachten die Menschen zu neuem Leben; in Gegenden, 
die durch künstliches Zuthun oder wegen Unterlassung 
der nöthigen Obsorge versumpften, sanken die Menschen 
in leibhches und sittliches Elend. 

Wir wollen durch Beispiele dies beweisen. 

Nach den Angaben von L. S.. Villermö wurden 
zu Viareggio im ehemaligen Füj-stenthume Lucca die in 
md und ßohheit versunkenen Einwohner jährhch von 




den Wechelfiebern stark heimgesucht. Im Jahre 1T41 
Iiewii-kte man mittelst Scbleuasen den Abfluss des stehen- 
denWassersindasMeerundverhiiiderteUeberschweDiraung 
des Landes durch die Fluth. Die Sümpfe verschwanden 
und mit ihnen die Fieber; der Bo/irk von Viareggio 
wurde einer der gesundesten und gesegnetsten des Landes, 
und die Menschen nahmen zu an Gesundheit, Wohlstand, 
Sitthchkeit und Lebensdauer. 

Nach einer Mittheüimg von J. H. Schlegel zahlte 
man im Jahre 1730 in zwei Districten der Provinz Va- 
lencia in Spanien die gleiche Anzahl von Bewohnern, 
nämHch 2920 in dem einen, und 292ä in dem anderen. 
In dem einen dieser Bezirke fing man an, Keis zu bauen; 
allmäldig zogen 1897 Famihen dorthin. Trotz dieses 
Umstandes bestand im Jabre 1787 die ganze Bewohner- 
schaft nur aus 3162 Köpfen. — Nach dem anderen Be- 
zirke, wo Beie nicht gebaut wurde, zog kein Fremder ; nnd 
doch zäblte man da im Jahre 1787 im Ganzen 5481 Seelen! 

§ 130. Wir haben schon erwähnt, dass Luft und 
Trmkwasser in Sumpfgegenden die grössten Feinde der 
Gesundheit des Menschen enthalten. In einem Berichte 
von Äntoine de Jussieu herrschten während des 
Sommers und des Herbstes im Jabre 1831 zu Paris hart- 
näckige Fieber. Man forschte nach den Ursachen und 
famd, dass der Gebrauch des verdorbenen Flusswasserg als 
Getränk diese Fieber im Gefolge hatte. Mikroskopische 
Pflänzchen wurden in diesem verdoihenen Wasser entdeckt. 

Alle Kenner von Sumpfgegenden sind darin einver- 
standen, dasa das Trinkwasser verbessert werden müsse, 
wenAvon Verbesserung des Gesundheitszustandes der 
Bewfflner die Rede sein soU. Aber, um das Trinkwasser 
grüudhch zu ändern und gesundheitsgemäss zu machen, 
ist es nöthig, den Boden auszutrocken. Sollte dadurch 
das Wasser nicht genügend verbessert werden können^ 
dann bleibt nichts anders übrig, als dui-ch ßöhrenleitnng' 
gutes Wasser aus gesunden Gegenden zu beschaffen. 

§ IUI. Gesetzt nun der Fall, man käme mit dem 
Wasser gann m Ordnung, so bleibt noch die Luft zu 
reinigen übrig. Um dies zu hewerksteUigen,'ist manchor-^ 




lei erforderlich. Zunächst die Herstellung natürlicher 
Ventilation der Gegend durch Hinwegräumung tou Ob- 
jecten, welche den Zutritt frischer Luft verhindern, wie 
z. B. Hügel, dichte Wälder und dergleichen. Sodann wird 
durch Anpflanzung von Nadelhölzern sehr wesentlich für 
die Reinigung der Luft gesorgt; denn diese Gewächse 
ziehen Feuchtigkeit und Kohlensäure an sich, hauchen 
Sauerstoff aus, und die von ihnen ausströmenden ätlieri- 
schen Oele bilden mit Luft in Berührung unter dem Ein- 
fluss des Lichtes Ozon, einen Zerstörer der Miasmen, 

Je i'uhiger die Luft in Sumpfgegenden steht, desto mehr 
Miasmen häufen in derselben sich an, und desto gefähr- 
licher wird es, zumal in deren untern Schichten sich aulau- 
halten. Wer an Sumpfgegenden gefesselt ist und nicht in der 
Möghchlteit sich befindet, natürhche Ventilation herzustellen 
und die Luft zu verbessern, wiihle nur ja die höher gelegenen, 
mehr den Winden ausgetzten Gebiete zur Niederlassung. 

§ 132. Sorgialtige Beachtung der Vorschriften der 
Gesundheitspflege sdiützt den Bewohner von Sumpf- 
ländem und Gegenden, wo Reis, Flachs u. s. 
■wii"d, vor tausend Gefahren und frühzeitigem Tode. 

Es ist nothwendig, ein regelmässiges, Excesse aiis- 
schliessendes Leben zu fuhren, leicht verdauliche, doch 
iräftig nährende Speisen zu gemessen, vonWein ganz massig 
Gebrauch zu machen, zuweilen ehvas gutes Bier, echten 
Kaffee und Thee zu nehmen, und dem Weine eine Wenig- 
keit Chinarinde zuzusetzen. Monfalcon empfiehlt den Be- 
wohnern von Sumpfgegenden den Gebrauch des Sauer- 
kohls, des Fleisches, und solchen Trinkwassers, welches 
mit etwas Essig oder Wuclibolderbranntwein versetzt wurde; 
ich verwerfe Fleisch und empfehle weich gekochte Hülsen- 
früchte, besonders aber Sojabohnen. 

Substanzlose Nahrnng, gutes Bier oder echter Wein, 
guter Kaifee, sind den Sumpfbewohnern unentbehrHche 
I)inge, ohne deren Gebrauch sie verkommen müssen. 
Das Hauptgewicht muss indessen auf die genügende Menge 
nahrhafter und erfrischender Speisen gelegt werden. 

S 133, Kleidung, Hautpflege und Leibesübung sind 
sehr wesentUche Fördeiimgs mittel des Wohlbefindens 



und verdienen gerade in Sumpfgegenden der grössten 
Würdigung. 

Es ist gut, grobleinener oder baumwollener Hemden 
siuh zu bedienen, und jede Erkältung ku vermeiden, Durch- 
nässimg zu verhüten. 

Es ist sehr anzurathen,io jeder "Woche ein aromatisches 
Kräuter- und Seifenbad mit kalter Dusche zu nehmen. 

Es ist in hohem Grade wünschenswerthj täglicli gym- 
nastische Uebungen und so oft wie möglich Ausflüge zu 
S'usse nach gesunder gelegenen Gegenden zu veranstalten. 

Die Wohnung sei trocken, geräumig, hell, stets gut 
gelüftet, imd wenn möglich eine jede Htube mit einem 
wohl ziehenden Camine versehen. An feuchten Tagen 
besonders wird Holzfeuerung im Camine sehr wesentlich 
zui" Reinigung der Luft in den Zimmei'n und zur Trocken- 
erbaltung der Wohnung beitragen. 

§ IM. Za Durchfiibrung all' des Ausgesprochenen 
gehört aber Wohlstand, und an diesem felüt es in den 
Sumpfgegenden gerade am meisten. Wie ist da zu helfen? 

Die Gemeinschaft aller Bürger, der Staat, hat hier 
die Pflicht, seine Schuldigkeit zu thun und die Voraiia- 
aetzungen des Wohlstandes in das Leben au rufen, zu- 
nächst also die Sümpfe auszutrocknen, die natürhche 
Ventilation herzustellen, die Gegend mit gutem Trink- 
wasser und die Armen mit gesundheitsgemässen Wolm- 
häusem und anfänglich auch mit guter Nahrung und 
mit Brennmaterial zu versorgen, Nadelholz-Pflanzungen 
anzidegen u. s. w. 

Dass die Gemeir^chaft aller Bürger über die hierzu 
erforderlichen Mittel verfüge, steht ausser allem Zweifel; 
sie muss nur der Schmarotzer sich entledigen imd des 
Vorurtheils der Sparsamkeit am unrechten Orte sich e nfr- ij 
schlagen; sie muss Gemeinsinn annehmen nnd Käclistt 
liebe prakticiren! 

Hierzu gehört kein grösserer Muth, als der . 
Kedlichkeit und warmer Menschlichkeit. Die Erziehin 
muss diesen Muth in demselben Maase ausbilden, 
sie die pliUisterhafte Feigheit unterdrückt und unmäglil 
macht 
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§ 135. Das Mjasma der Sümpfe erzeugt fieberhafte 

ErkrankuDgen, welche den Namen der Malaria-Fieber 
oder Malaria-Leiden führen, 

NicLt sogleich nach dem Eindringen des Miasma in 
den Organismna bricht das Fieber aus ; es vergeht immer 
bis zu diesem Augenblicke mehr oder weniger viel Zeit, 
und irgend ein Ereigniss, wie Erkältimg, Gremüthsbe- 
wegnng, Excess, bringt die Krankheit zum Ausbruch. 

Alle Menschen ohne Ausnahme nehmen das Miasma 
der Sümpfe auf, wenn sie in Sumpfgegenden sich befinden; 
aber nur ein Theil erkrankt. Man sagt, dass nur dieser 
Theil eben Anlage zur Krankheit habe, das heisst: dass 
Verhältnisse obwalten, welche die Entwickelung des das 
Wesen des Miasma ausmachenden mikroskopisch kleinen 
Pilzes oder dergleichen innerhalb des menschlichen Leibes 
begünstigen. 

§ 136. Je mehr der Natur gemäss der Mensch seine 
ganze Lebensweise einrichtet, je mehr er dahin es bringt, 
dass weise Selbstbeherrschung au Stelle leidenschaftlicher 
Begelarungen tritt, je reiner er sittlich sich verhält, desto 
geringer ist hei ihm die Anlage zu Sumpf-Fiebern, desto 
sicherer wird das aufgenommene Miasma der Sümpfe von 
denSäi'ten unschädlich gemacht, und zuletzt wieder entfernt. 

In der Hygieine also findet der Mensch das Schwert 
und den Sclüld vrider die Miasmen und wider alle Ge- 
fabren, welche Leben und Wohlsein hedrohen. 

§ 137. Wenn alte Brunnen, alte lange verscl 
Gewfilhe, Gemächer, Grabstätten, und dergl. i 
werden, wenn man Grotten betritt, die seit Jahren keines 
Menschen Fuss betreten, ereignet es sich häufig, dass 
die Anwesenden und Eintretenden plötzlich umfallen und 
entweder sterben oder in einen Zustand gerathen, der 
dem Scheintode verwandt oder der Scheintod selbst ist. 

Schwefelwasserstoff, Schwefelammonium und Kohlen- 
säure sind die Gase, welche aus allen diesen Oerthch- 
keiten strömen; bald herrscht der eine Stoff vor, bald 
der andere; aber einerlei, welcher in Wirksamkeit konmit: 
alle sind tödtliche Gifte, wenn sie in einig er maassen 
concentrirtem Zustande eingeathmet werden. 
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Um Unglück zu verhüten, ist es nöthig, bei Eröffining 
lange verschlossener G-emächer, Abtritte, Brunnen, Grüfte 
u. s. w. die grösste Vorsicht walten zu lassen. Man möge 
zuerst eine lange Röhre einbringen und durch diese Chlor 
oder schweflige Säure einpressen, und zwar in möglichst 
grosser Menge und möglichst rasch. Sodann, vielleicht 
nach sechs bis zwölf Stunden, treibe man durch geeignete 
Apparate frische Luft ein, und die verdorbene Luft, welche 
durch eine besondere Röhre ausgeführt werde, lasse man 
durch einen Gluthofen streichen. Erst nachdem dies 
Alles auf das Sorgfältigste ausgeführt und so das Miasma 
zerstört wurde, mache man sich an die eigentliche Arbeit. 
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Lebensbedürfnisse.*) 

§ 138. Ein gemeinsaiuer Zug geht durcli aDe or- 
üsirten Wesen, durch alle Individuen und Geachlechter ; 
i kann aussprechen, dieser Zug geht durch alle 
istenzen; ist der Trieb der Selbstorhaltung. Jedelndi- 
lalität, sei dieselbe Persönlichkeit oder Gruppe, hat 
: Bestrebenj sich selbst zu erhalten; jeder KrystaH, 
Himmelskörper zieht ähnliche Massen an und 
mt zu an Umfang. 

"Wir fi-agen, woher dieser Trieb, sich selbst zu er- 

n? Und stehen vor einem Buche, geschlossen mit 

gebeimnissvollen Siegeln. Die Quelle, die letzte 

des Triebes muss nothw endig zusammenfellen 

; der Quelle, der letzten Ursache des Daseins. Aber, 

letzte Grund des Daseins? Mögen wir selben 

immer nennen, wir nennen immer nur einen 

tnen; denn ewig verborgen bleibt, was hinter diesem 

men steht, unergründlich ist das Wesen der Gottheit. 

Der Trieb der Selbsterhaltung kommt zum Ausdruck 

Pmehr als einer Art, er kommt zimi Ausdruck durch 

^dür&isse. Jede Person bat Bedürfnisse, jede Gruppe 

Personen hat Bedüiüusse. Die Begehrungen der 

KSgen ohne Nervensystem, also ohne Bewusstsein, gelten 

der Nahrung und Zeugung ; die der Wesen mit 

jirvensystem, also mit Bewusstsein, gelten nicht blos der 

ileres in des Verfasser?, unler der Presse beficdlichem Wcrlt: 
jigkeit der Civilisation von tler persönlichen Entwickelung 
0." etc. Minden, 1S83. in 8". Band. 
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Nahrung und Zeugung, sondern aucli der Erkenntnias und 
Sympathie,w6lchedaseigentHclieLebenderSeeIeansmacliea 

§ 139. Bei den nerveclosen "Wesen keine Triebe, 
keine Bedürfnisse von -Geist und Gemilth; bei den aus- 
gesprochenen Thieren ausgesprochene Bogehrungen von 
Geist und Gemüth, die je höher man emporsteigt von 
den einfachen zu den Tollkomraenen Geschöpfen, immer 
relativ unabhängiger werden von den Tri eben der 
Nahrung und Zeugung, jedoch niemals, wenigstens io 
der für uns sieht- und greifbaren Welt, absolute Unab- 
hängigkeit erlangen von Nahrung und Zeugung. 

Bei den Wesen mit Nerven betheiligt sich die Seele 
volltomnien an dem Verlangen nach Erhaltung des eigenen 
Selbst, sind Lust ebenso wie Unlust die Empfindungen, 
deren die Natur sich bedient, um das der Selbsterhaltung 
FörderHche abzusondern, zu unterscheiden von dein die 
Selbsterhal tung Beeinträchtigenden, Hemmenden, 

Nahrung und Zeugung gehen bei allen ausge- 
sprochenen Thieren von statten unter vollster Betheüigung 
der Seele. Aber, bei allen animirten "Wesen erhebt sich 
auf Grund der Ernährung und ihrer Fortsetzung, der 
Zeugung, und mit deren Hülfe das eigentliche aeeUsd ~ 
Leben, welches schon bei den einfachsten bewusf" 
"Wesen auf Erkenntnlss und Sympathie hinausläuft, ( 
besser gesagt: daraus besteht. 

Die PMosophie und der Humanismus treten 2 
beziehungsweise vollendet erst in den edelsten und bea 
Individuen der edelsten und besten Menschenrassen ) 
entgegen; in ihren Anlangen aber finden vrir diese^ 
schon in den Anfängen der nervösen Organisation 
bemerken deren Entwickelung parallel mit der 
Wickelung der letzteren. 

§ 140. Es können die Bedürfnisse unterachiei 
werden in eigentliche Bedürfnisse des Leibes undl 
eigentliche Bedürfoisse der Seele. Die ersteren 1 
die Erhaltung der Person und der Gattung 
die letzteren aber die VervoUkommenung des Iteic| 
der Gedanken und Gefühle. 

Jeder beseelte und seiner selbst bewuaste OrgBi 
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OS strebt danacü, zu einer gewissen Weltanschauung 
i gelangen. Eine solche beginnt jederzeit damit, dass 
IS Individuam klar wird über seine Beziehungen zu 
ideren Individuen der eigenen und später auch fremder 
xt, zu der umgebenden Natur, zu der Welt überhaupt. 
las Bedürfoiss einer Weltanschauung beginnt mit den 
mfängen des Nervensystems tmd erreidit sein beziehungs- 
Feises Maximum, wenn das Nervensystem das beziehungs- 
feise Maximum seiner Entwickelung erreicht. 

Weltanschauung hat in der ganzen Thierreihe be- 
llimmten Rapport mit Nahrung und Zeugung; aber, 
nif der anderen Seite besteht wieder, und zwar in der 
ganzen Thierreihe, das Bedüi'fniss des Individuums, seine 
Bagiehungen zur Aussenwelt kennen zu lernen, ganz tiir 
äich. Demnach ist hier von einem specifischen Triebe der 
Seele, von einem Bedüi-fniss des geistigen Lebens die Rede. 

{ 141. Durch das Mitgefühl verbindet sich jedes be- 
reite und seiner selbst bewusste Wesen mit den ihm nach- 
ten, zuvörderst seiner eigenen und sodann anderer Art. 
'as Bedürfhiss der Sympathie ist ein rein seelisches, ob es 
'eich bestimmte Rapporte hat zu Nahinmg und Zeugung, 

Es musB die AuÄassung, nach welcher Mitgefühl, 
ä^Jistenltebe nur verkappten Egoismus bedeutet, bekämft 
*rden. Selbstsucht gehört niederen Entwickelungsstnfen 
*" Psyche an, und bezieht sich nur auf Nahrung und 
'ugung. Je vollkommener das gesammte Leben der 
^ele ist, je mehr herauskrystalUsirt, je harmonischer, desto 
*lir muas der Egoismus zurücktreten gegen die Sympathie, 
sto mehr tritt diese letztere an des erateren Stelle auch 
> Erhaltung des Körpers und der Gattung durch 
*Jinmg und Zeugung. Die Liebe der Gesammtbeit ist 
ä sicherste Bürgschaft für die Erhaltung des Einzelnen 
ö der Gattung, unter allen Umständen weit sicherer, 
* die Selbstsucht des Einzelnen. 

Bei der Zeugung wird Sympathie oberste Voraus- 
tznng alles guten Fortgangs und Gelingens, der Ge- 
Hdheit und Frische der Nachkommenschaft; Egoismus 
«r macht das grosse Hemmniss aus, welches dem Wohle 
at ftezeugtep den Weg versperrt. 
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Hieraus erhellt, dass das Bedärfaias des Mitgefölils, 
der Liebe des Nächsten, tief in der Natur aller Wesen 
mit Nervensystem wurzelt, dass sein Emporsteigen noth- 
wendig Niedersteigen der Selbstsucht bedeutet, und d 
die körperlichen Bedürfnisse weit besser und vollkommener 
gefordert werden, vfenn der regierende EinÜuss der Lielia 
jederzeit sich geltend macht. 

Für den Organismus ist ein gewisses Gleichgewiclit 
von Erkenntniss und Sympathie höchst vortheilhaffc ; da- 
durch wird das Leben verlängert, die Gesundheit ge— 
krättigt, der Widerstand vermehrt. 

§ 142. Von den körperUchen Bedürfnissen kornmer«- 
zuvörderst jene in Betrachtung, welche auf das ludivi— 
duum und dessen Erhaltung sich beziehen. In zweites" 
Reihe, aber nicht minder bedeutungsvoll, sind die auf 
das Leben der Gattung und dessen Erhaltung ahzielea— 
den Bedürfnisse, 

Der rothe Faden der Erhaltung des Individuams ' 
ist die Ernähining. Alle Pflege des Körpers durch Be- 
kleidung, Wohnung etc., kann nur als Hülfsmittel dar 
Nahrungspflege angesehen werden; der Mittelpunct allfl*" 
auf Kleidung, Wohnung etc., abzielenden Bediir&usse i»t 
und bleibt das Emährungsleben entschieden unmittelbAif- 
Mittelbar kommt jedoch hier als Anstoss gebend aucli 
das Leben der Gattung in Betracht, höchst intensiv, aber 
dennoch immer nur mittelbar. 

.TedüB Lidividuum will geschützt sein vor den Xf'tf 
bilden des Wetters, vor den Wechseln der Temperatur* 
Jedes zeugende Individuum soll und wül auch sei'** 
Nachkommenschaft schützen vor denUnbilden des Wette«"Bi 
vor den Wechseln der Temperatur. Es bedarf die H>*^" 
nährung, wenn deren gesundheitsgemässer Portgang 0^ 
sichert sein soh, der Hautpflege durch Waschung, Kl^*" 
düng, Wohnung etc. 

Aber, damit noch nicht genug. 

S 143, Li den Muskeln werden die organiscl»-^'' 
Materien umgesetzt; gleichfalls in den Nerven, Es t*^ 
darf demgemäss der Organismus Arbeit 
und der Nerven. 
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[ Wir mÜBsen alle Kräfte der Muskeln und Nerven 

I 'in Bewegung setzeu, una die erlbrderlichen Salu'ungs- 
I, mittel uns 2u verseliaflen, für TDeidung, Wohnung zu 
( sorgen, zu baden, uns zu waschen, kurzum alles zu thun, 
I ifus zu Erhaltung des Leibes nothwendig ist. Hieraus 
I quillt denn eine Zahl von Bedürfiiissen, welche nach allen 
1 Bichtungen der Windrose hin zu gehen scheinen, aber in 
ffuhrheit nui- von einem Puncte ausgehen und zu einem 
I, Puncte zurückkehren: von der Ernährung, zu der Er- 
ii nährung; inweitereriFolge werden dieselben dictirt und ge- 
regelt durch die Fortpflanzung, eine fortgesetzte EmäJuning. 
Wir müssen unsere wahren Bedürfnisse befriedigen, 
Vfum wir normal bestehen wollen. Befriedigung bedeutet 
'Glüeksehgkeit. Gliicksehgkeit ist die Grundlage einer- 
[ «eits der GesundJieit, andererseits der Tugend, und auch 
^eder die Folge beider. 

Jt 144. Wahre Bedürfiiisse unterscheiden wir von 
Alschen durch den Lnstinct, in weiterer Folge durch klare 
Erkenntnis s. Die Voraussetzung jedes unverdorbenen 
^tincts ist Gesundheit. Unter dem Einfluss krankhafter 
y^erlältnisse gestaltet sich der lnstinct krankhaft, und 
^iö wahren Bedürfiiisse können nicht mehr unterschieden 
Börden von den falschen. 

Klein ist die Zahl der wahren Bedürfnisse, gross 
*"6 Menge der falschen, der eingebildeter 
Eine Vernunft- ebenso wie naturgei 
^Ubs aussprechen: je kleiner die Zahl der Bedürfnisse, 
^sto grösser die Glückseligkeit. Die entartete, verpestete 
j^^tional-Oekonomie und systematische Selbstsucht aber 
«ort: je grösser die Zahl der Bedürfnisse, desto grösser 
■«»e Glückseligkeit. 

Weil nun der wahren Bedih'fnisse nur wenige, der 
^^Schen aher sehr viele sind, aus diesem Grunde werden 
*^ überall dort, woselbst wir eine grosse Zahl von Be- 
***iihi88en wahrnehmen, auch einer grossen Menge von Un- 
ä^s-undheit ansichtig imd finden die Instincte der Menschen 
'**liaeifit im Zustande von Krankheit, von Entartung. 

§ 145. Bei allen gesuudheitsgemäss entwickelten 
'":orungen ist, auch auf den höchsten Stufen de^ 
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Gesittung, die ZaJil der leibliclien Bedürfnisse nur gerfl _ 
Dagegen machen Bedürfnisse der Seele um so mehr, weim^ 
anch nicht zahlreich, sich geltend. Zunahme wahrer Gfr 
gittung geht unter allen Bedingungen einher mit Steigerung- 
der Bedürfnisse des seelischen Lebens. 

Jede falsche, ungesunde Civihsation zeichnet durcli 
das Gegentheü sich aus; denn da überwiegen auch bei 
auserwählten Classen die leiblichen Bedürfnisse die eigeut- 
lich seelischen, und diese letzteren laufen immer nur neben- 
bei, ohne jemals zu voller Anerkennung, ja zu leidlichens- 
Verständniss zu gelangen. 

Äeusserliehe Gesittung geht einher mit Egoismus^ 
GeschhfFenheit des Verstandes, Verrohung des GemüÜi»^ 
überwiegend sinnlichen Begehi'ungen. Dies alles ist ganz- 
imd gar Folge jener Diaharmonie der erkennenden und- 
fBhlenden Kräfte der Seele, welche bei VeniachläB8igmig~ 
des religiösen Lebens und der liebenswürdigen Seiten de^ 
gesellschaftlichen Daseins mächtig in das Kraut schiessfc 
und zum wahren Hemnmiss der Civihsation wii'd. 

Eine Unzahl von zumeist eingebildeten, materiellea^- 
sinnhchen Bedürftüssen kennzeichnet also die Halbbarbarei— 
Je mehr nun der Mensch solche Begehrungen hat, destc^- 
mehi' Sklave ist »er seiner selbst, desto schwieriger ist a 
für ihn, zu sich selbst zu kommen, frei zu vrerden, i 
der Erkenntnias wie einem wahrhaft geläuterten Mitgef 
Baum zu geben. 

§146. Philosophichea Leben bedeutet Einschränl 
der leiblichen Bediirfnisse auf das zu normalem Daaeii^ 
erforderhche Minimum und intensive Geltemnachung dex^" 
seelischen Bedürfnisse, die auf Erkenntniss hinauslaufec»- 
xmA auf Sympathie. 

Einschränkung der leibhchen und Geltendmachuü^S" 
der seelischen Bedürfnisse in der bezeichneten Art aeta"fc 
ein höheres Maass von Willenskraft voraus, von Selb»t'~ 
beherrschung. Dergleichen findet man nicht bei jedet^ 
Menschen, sondern nur bei Einzehien, die ein gewisse^"" 
maassen stärker gravitirendes Nervensystem mit zur W©»* 
brachten, welches durch gute Erziehung oder energiset*-* 



Selbsterzieh img angcmesaen uud vollkommen entw-ickelt 
wurde. 

Demgezufolge wird man Neigung zu pliilosophischem 
Leben nur selten finden in unvoUkommenen Civilisationen, 
aad immer seltener wird sie werden in demMaasse, als 
die Gesittung sich veräusserüclit 

Weil jiun die Philosophie naturgemäss geknüpft ist 
-aa da,s philosophische Leben, darum kann es dort nur 
sehr wenig Weltweise gehen, wo es nur wenig innere Tiiid 
weseaitliche Erziehung giebt, wo Selbstbeherrschung nur 
■ans der Quelle des Eigennutzes tiiesst, und Erkenntnisa 
um- auf den augenblicklichen Nutzen sich bezieht, und Mit- 
fefiihl im Interesse der Selbstsucht gelähmt, oder auch un- 
bedingt verläugnet, verachtet, verdäditigt, verspottet wird. 
§147- OhnePhilöBophenderSeele und demLeibe nach, 
-ohne wahre, aus der geeigneten Lebensfiihrung organisch 
wnporwachsende Philosophie kann von eigentlicher und 
"Biciehungs weise vollkommener ti-esittung niemals die 
2ede sein. 

Sehen wir auf die Nationen, denen an "Weltweisen, 

"W*TOit auch an Weltweisheit es mangelt, so entgeht uns 

^ leinem Äugenblick, dasa bei denselben das geistige 

*'Qlien versteinert, die Religion veräusserlicht, das Dasein 

[ yös Leibes aber auf breitester Grundlage entwickelt ist, 

i*doeh weit mehr pathologisch, als physiologisch. Es giebt 

' °^ unzähhge leibliche Bedürfiiisse, deren Befriedigung 

*^ ausserordentlich viel Zeit in Anspruch nimmt, dass 

^*^ Mensch gar nicht ku sich selbst kommt und somit, 

^atürhcber Weise, niemals Zeit gewinnt, über die Dinge 

oej. sichtbaren Welt ebenso wie der unsichtbaren nach- 

^U^enken, nicht die Zeit gewumt, in Bezug auf die Um- 

I ^Sjide des Daseins des Nächsten sich zu ei-wärmen, das 

'^-erz zu erheben. 

Alle Völker dieser Art, dieser höchst unvollkommenen, 
"**jliilosophiBchen Ai't, werden entweder von Despoten 
'agiert und hündisch getreten, oder wälzen inZuständen des 
^yftentlichen Lebens sieh umher, die geradezu erbarmens- 
^%rth sind. Ausserdem macht in solchen GJ-egenden stets 
^Q^pfrässiges, herrschsüchtiges Pfaffenthum sich breit, 
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oimalischen Lebens entsprechend be- 

n Greisenalter angehörige Persönlich- 
dauungsorgane permanent geschwächt 
Zeugungsvermögen es nicht weit her 
cherlei erkennen, fühlen, wollen, thun, 
len nicht durchschlagen und ausser 
heorie in Praxis wohl umzusetzen. 
Individuum noch so ausgesprochene 
eren Seelenlebens bekunden, dieselben 
k genug sein, sondern so ziemlich den. 
•liehen Kräften die "Wage halten und 
weiter gehen, als der leibHche Zü- 
gel giebt es nur wenig Ausnahmen;, 
iter, in den Grundfesten der Organi- 
Mensch pflegt nur wenig Spannkraft 
m, und ohne solche kommen die Be- 
reu Seelenlebens kaum jemals zur- 

t Bedürfniss? Dessen wir bedürfea 
seins, zu Verschönerung, Erheiterung. 
?ung von Erkenntniss, zu Pflege der- 




rmpathie, zu Befiiedigiing des Gefiibles der Lust und 
erbütung ¥on Unlust oder Äufliebang derselben, — 
ler dessen wir zu bedürfen glauben. 

Das Bedürfniss gründet sich auf die Entwickelung 
in Spannkraft in Nerven und Muskeln ; die Erfüllung 
»Bedürfnisses ist das Freiwerden von Ki'aft in Muskela 
ul Nerven, ist Lust, Freude. Falsche Bedürfnisse sind 
'orspiegelungen der Phantasie auf Gnindlage krankhafter 
iastände, haben nicht jederzeit Entwickelung von Spann- 
caft zur Gnindlage, und werden nicht von Lust be- 
ddossan, sondern von Unlust. 

Ist das Bediii-fniss erfiillt, so scheint dessen Quelle' 
ir kib'zere und längere Zeit versiegt zu sein. Bei un- , 
)l]konmiener Erfüllung jedoch ist dies nicht der Fall; 
er besteht der Trieb ununterbrochen weiter. 

I 150. Es gieht Bedürftiisse, die periodisch wieder- 
ihren, und solche, die nur vereinzelt auftreten, um nach 
Unaliger Befriedigung zu erlöschen. Mögen dieselben 
er von was immer für einer Art sein, es ist gewiss, 
83 der Di-ang nach BeMedigung den Menschen mehr 
9r minder stark ertuUt, ja beherrscht, unter gewissen 
iständen die Leidenschaften herausfordert, die Vemimft 
bt und das Mitgefühl erlöscht. 

Bringt der Drang nach Befriedigung derai'tige 
rkungen hervor, beherrscht derselbe den ganzen phy- 
leu und moralischen Menschen, so entspringt er ent- 
ier wirklich aus einem äusserst lebhaften Bedürfriiss, 
'Ben Erfüllung eine grosse Lücke ausgleicht im köi-per- 
len Haushalt oder im seelischen Sein des Organismus, 
W es mangelt der Persönlichkeit an Erziehung, an 
bstbehen richung. 

Erziehung, Selbstbeherracbung ist der Regulator aller 
ebe. Von normaler Erfüllung aller naturgemäasen Be- 
^frusBC kann bei dem civilisirten Menschen ohne solche 
^lirenden Einflüsse auf der einen tmd ohne gute Li- 
icte auf der anderen Seite gar nicht die E,ede sein. 

8 151. Aus Mangel an Erziehung, aus Mangel ge- 
iden Instinctes quillt ein ganzes Heer von Kranklieitcn, 

'^cßbrechen leiblicher und seehscher Art, quillt Ent- 
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artung, Niedergang der Ciirilisationy Bückschritt zu den 
unteren Stufen der Entwickelung. Und warum? Wei 
die Befriedigung der Bedür&isse keine naturgemässe isfc, 
eigentliche Bedürfoisse in den Hintergrund treten, falscüie 
BedürMsse sich geltend machen. 

An guter Erziehung fehlt es, an gesunden Instincten 
mangelt es, wenn naturwidrige Zustande im gesellschaft- 
lichen Leben herrschen, insbesondere Massenreichthim 
und Massenarmuth neben einander bestehen, eine Classe, 
eine Easse die andere unterdrückt, knechtet, aussaugt, 
deren Dasein auf solche Art schmälert, schädigt, deren 
geistiges Dasein hemmt, hintanhält, vernichtet. Unter- 
drücker gleichwie Unterdrückte gehen an falscher, mangel- 
hafter Erziehung, durch naturwidrige oder gelähmte In- 
stiQcte sodann zu Grunde. 



Gesundheitspflege der Seele."^) 

9 152. Viyle glauben, Seele und Naturlehre des 
HiBchen seien Gegensätze, der Erforscher der Natur 
von vorne herein berechtigt, ja verpflichtet, die Seele 
i HirngespinnKt von sich zu weisen und, wie der land- 
ifige Ausdnick lautet, den Philosophen zu überlassen 
d den Theologen. Verwirrung der Begriffe! Unklare 
jratellungen! Zunftgeist dort, wo es von der höchsten 
atniss sich handelt! Ausbhck, anstatt von hoher 
, vom untei'sten Theil der Thalsohle! 
Forschung hat zum Endziel Erkenntuisa, Erkennt- 
I ist Weisheit, ein Forscher ohne das Ziel der Er- 
mtniss, ohne Weisheit bloa Handwerker, Der Hand- 
nur von dem Sicht- und Greifbaren, von 
r Erscheinung, der Philosoph sucht nach den Ursachen 
3er Erscheinung, nach dem letzten Grunde: von der 
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auf das Wesen, von dem Organ auf die Function, 
dem Materiellen auf das Immaterielle, von dem 
Bewegten auf das Bewegende schliessend , kommt der 
Weise von der Schale zum Kerne, von der Welt der 
Sinne zu der Welt dea Geiat«a, von der Natur zum 
Urgrund alles Seins, zu der ewig sich offenbarenden 
und doch ewig verborgenen Gottheit. 

§ 153. Betrachten wir jede Organisation , jedes 
System von Planeten, Alles, so kommen wir immer zu 
Bewusstsein, dasg wir mit einem Bewegten es zu 
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I thuD haben, und mit einem Bewegenden, mit einem Sicu 
lliaren und einem ünsiclitbaren. Die einfachste organiscf 
■Kelle hört auf, zu sein, wenn das Bewegende sich trennt"^ 
■Tom Bewegten, Eines in der letzten Wesenheit, sind 
Bbeide gescliieden in der Form nnd Function; die ganze 
■ Natur ist Zweiheit iu der Einheit und Einheit in dei 
I Kweiheit. 

Füi' mich ist der Aether des Universums die grossaj 

Kdie unendliche und ewige Gesanuntheit, aus welcher daj 

K Bewegte hervorgeht und in welcher das Bewege 

Iwurzelt. Der Aether verdichtet sich zu Materie, 

[tritt andererseits wieder in einer Zahl von Modificationel 

,u^ welche als die der Materie innewohnenden Kräf^ 

n betrachten sind. Das, was ich den activen Aeth 

lenue und was nach meiner Vorstellung gleich bedeuteai 

ist mit der Seele, entspricht in seiner Form den orgd 

Qiscben Formen und ist während des ganzen LebenJ 

nigst an diese letzteren gebunden. 

Die ZeUen des Nervensystems sind bei allen "West 
siehe ein solches besitzen, die Wohnstätte des activa 
JAethera oder der Seele, die einheitlich ist und untha 
a ganzen Organismus regiert, ja bildet, entwidbea 

festaltet Die äusseren Leibesibrmen sind das SpiegA 
üd imd das Ergebniss der Wirkung der Seele. Hieran 
• begreift es sich, dass die Gesundheits-Pflege der Seef 
I auf die des Leibes sich grihide, und dass alle Hygieiq 
; Körpers erfolglos sei ohne Hjgieine der Seele. 1 
§ 154. Pflege der Eeligion, Seelsorge, Unterric^ 
•Erziehung, dies Alles gehört zur Hygieine der 1 
"irche. Schule, Familie hängen ursächlich zusammd 
1 können ohne einander nicht einmal gedacht werd^ 
e alle Confession bei Seite bleiben, eine Schul' 
Familie ohne Religion ist ein Munstrum, 
Gesanuntheit aller höheren lutfressen die B^ 
ügion ist und ohne höhere Interessen der Bau gesittete 
Ticbens veriallt. 

Betrachten wir die Staaten dur Gegenwart, so sehfflj 
' das Streben, das Gemeinwesen von der Kirche 
1, immer deutlicher hervortreten. Diese Erscheiniu 



zielt im Ganzen keineswegs aiif Trennung des Staates 
von dem Einflüsse der Eeligion ab, sondern nm- auf 
Separation des mehr oder minder entarteten Priesterthiims 
einer melir oder minder versteinerten Kirche vom Staate. 
Wii'kliclie Absonderung des Gremeinwesens .von der Re- 
ligion kanB nur gegen die Hygieine der Seele sich 
iehren, muss selbe notbwendig ganz unmöglich machen, 

Wenn heutzutage auch ein fortschreitender Staat 
von einer rückschreitenden Kirche sich trennt, ao muss 
morgen der uaturgemäss sich entwickelnde Staat mit 
einer lebendigen, heilbringenden, fortschreitenden Kirche 
wieder Zusammen gehen. 

§ 155. Hygieine der Seele ist Seelsorge im weitesten. 
Sinne des Wortes. Hygieine der Seele gründet sich 
auf Erkenntniss der Erscheinungen des Lebens der Seele; 
denn dasjenige, was gepflegt und im Zustande des Wohl- 
seins erhalten werden soll, muss gewiss soweit gekannt und 
erkannt sein, dass die Pflege eine naturgemässe, eine 
sympatldsche sein kann. 

Nun aber kennen wir die Seele als solche nicht; 
■wir folgern deren Dasein aus unzähligen Erscheinungen, 
die wir an dem lebenden Wesen beobachten; wii' er- 
tennen die Eigenschaften der Seele mittelbar aus den 
Eigenschaften des lebenden Wesens. Dies musa uns ge- 
nügen zu Aufstellung allgemeiner Grundsätze und Begeln 
iur eine umfassende Pflege des psychischen Lebens. 

Wir werden aus den auf mittelbarem Wege uns 
bekannt gewordenen Eigenschaften der Seele folgern 
müssen, dass materielle und immaterielle Einflüsse zu 
der Pflege des psychischen Lebens notbwendig gehören. 
Wü: werden zu der TJeberzeugung gelangen, dass von 
einer Hygieine der Seele nicht die Rede sein könne ohne 
Hygieine des Körpers auf der einen und der G-esellscliaft 
auf der andern Seite ; denn Körper und Seele sind in 
der Organisation einheithch verbunden, und der Mensch 
ist ein geseUscbaftliches Tbier. 

Zuletzt erkennen wir den innigen Zusammenhang 
von Seelsorge und Diätetik, Seelsorge und Regierung, 
iBelsorge und Erziehung , und, indem wir begreifen,. 
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dasa Diätetik, Regierung. Erziehung ganz und gar i 
dem gesellachaftlichen System abhängen, wird es i 
Iilar, dass alle Seele iipfiege, alle moralische Hygieine 
Dacli Art lind Beziehung des socialen Systems sich ge- 
staltet. 

§ 156. Ich stelle zwei gesellachaftliche Systeme 

I einander gegenüber. Das eine hat die Selbstsucht zur 

Grundlage und entspricht unteren Graden der Ent- 

■wickelung des Menschen in der Oivilisation. Das andere 

' hat das Mitgefiihl zui- Grundlage und entspricht höheren 

Graden der Entwiclcelung des Menschen in der Civilj- 

satiou. Aus dem Triebe der Selbsterhaltung geht der ^ 

Egoismus heiTor, aus dem Triebe des Wohlwollens t ' 

Sympathie. Bethatigung des Wohlwollens ist die BbQ 

Schaft gewissester Selbsterhaltung. Sympathie 

, den Egoismus überflüssig, weil, wenn jeder Einzelne i 

die Gesammtheit thätig ist, die Geaammtheit fiir je« 

Einzelnen thätig ist. 

In dem socialen System des Egoismus hat 
Individuum einen mehr oder minder aufreihenden Kaiq 
nm das materielle Bestehen zu kämpfen. Dieser TJmsta 
ist ein mehr oder minder bedeutendes Hemmniss 
die Sorge um die Gesundheit der Seele und 
höchsten Güter. Nur derjenige, welcher frei ist von t 
Joche des der halben Barbarei eigentbümlich zugehöria 
Lohngesetzes, kann fiir die Gesundheit der Seele wir9 
und der höheren Güter pflegen. Aber, die Zahl dieq 
Glückhchen ist eine ungemein beschränkte; die i 
Menschen sind Sklaven der materiellen Lobnarbaj 
,ben darum keine Müsse und bleiben ewig 
I schlössen von dem Genüsse der wahren Vortheile i 
I Güter der Civilisation. 

Ganz anders gestaltet sich das Leben und { 
[ lische Gesundheitspflege unter der Herrschaft des social 
[ Systems der Sympathie. Hier gieht es keinen Kampf 4 
I das Bestehen in der Auffassung nationaler OekonoiaL 
[ kein Lohngesetz, keinen Kauf, keinen Tausch, keine Ueba 
I arbeitung, kein Elend, keine Ausscbbessung ; hier arbeid 
I jeder Einzelne nach seinem besten Wisseu und Q^wiasri 
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die Früchte der Ai-beit kommeii AUen zu Gute, und 
jeder behalt so viel Zeit und Müsse, um an der Pflege 
höherer Interessen sich betheiligen und die Bedürfhisse 
der Seele befriedigen zu können; hier giebt es ein» 
Hygieine der Seele fijr alle Menschen ohne Ausnahme. 

Während das System des Egoismus die Gesundheit 
der Keele bei der grossen Mehrheit vernichtet und dieser 
letzteren alle Mittel der Pflege versagt, andererseits 
wieder die kleine Minderheit der Bevorzugten moralisch 
verdirbt, erhebt das System der Sympathie alle Wesen 
in der Gesellschaft zu den Höben eiTeichbarer Gesittung 
des Leibes und der Seele, verdammt kein Individuum, 
und gewähi'leistet jedem den Genuas aller materiellen 
und mor ah sehen Güter. 

§ 153. Ganz gewiss glaube man, dass die letzte und 
höchste Aufgabe einer wirldichen Hygieine der Seele 
darin bestehen muss, Leib und Seele möghchst geraume 
Zeit zusammen und beide im Zustande voilkonuaenster 
Gesundheit zu erhalten. Eine solche Aufgabe kann nur 
im Staate der Sympathie ganz und gar gelöst werden; 
nur nach Beseitigung des Lohngesetzes ist es möglich, 
alle Menschen körperHch wohl zu pflegen, complet zu er- 
ziehen, ToUkommen zu unterrichten, wahrhaft rehgiöa, 
naturgemäss sitthch zu machen, alle Triebe, Äfiecte und 
Leidenschaften zu reguhren, zum Vortbeil des Einzelnen 
find der bürgerlichen Gesammtheit zu gestalten. 

Vollkommene Gesundheit der Seele setzt Harmonie 
der einzelnen Functionen voraus, Harmonie der physischen 
und moralischen Kräfte, und ist auf allen Stufen der 
Entwickelung des individuellen und gesellschaftlichen Or- 
ganismus möglich. Während aller Stadien dieser Ent- 
wickelung kann gute Erziehung walten, erhebende Re- 
ligion, angemessene Uuterrichtung ; während aller Zeit- 
räume des persönhchen und gesellBchafthchen Daseins 
können Triebe, Affecte, Leidenschaften natur-moralisch 
gestaltet, Erkenhtniss erwirkt, Mitgefühl gepflegt, der 
Wille veredelnd gekräftigt, UnsittUchkeit und Gebrechen, 
Laster und Verbrechen, Leiden und Entartung ver- 
werden. 
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Gesundheit der Seele erstreben imd erwii'ken, lieisat 
die Gesittung tÖrdeni, deu Portschritt sichern und an 
der VervollkommenuDg des Menschengeschlechtes arbeiten. 
Bei Allem, was von Seite des Menschen erstrebt wird, 
kommt es immer und ausschliesslich auf den Zustand 
seiner selbst an, auf moralische Gediegenheit und geistige 
Entwickelung, auf Rechtheit und Festbeit des Willens, 
auf TIehereinstimmung von Fühlen, Denken und Wollen. 
Je weniger dies vorausgesetzt werden kann, desto weniger 
gute Aussichten für die Gesittung und iiir den Fort- 
schritt der ganzen Gesellschaft. 

Gesundheit der Seele ist nur möglich bei Gesund- 
heit des ganzen Organismus, wenn wir im Allgemeinen 
es nehmen, im Grossen und Ganzen. Die Ausuabmeu, 
welche hier beobachtet werden, zeugen nicht wider die 
Begel, weil sie nur auf Fälle sich beziehen, bei denen 
das Nervensystem so zu sagen überwiegt und in einem be- 
' ! normalen Zustande sich befindet. 






Humanität und Forschung, 

S 158. Nicht nur höchst hedcnkhch ist es, sondern 

radezu gefährlich, die Begriffe und Rubriken der gegen- 

tigen Parteien, sowohl der pohtischen wie der kii-ch- 

len, auf das Grehiet der Wissenschaft, der Philosophie 

T des Humanismus zu übertragen; es ist ein Zeichen 

ögelhafter Oivüisation, von einem bechränkten, ein- 

3 Standpuncte aus das grosse Ganze, von welchem 

^"Wissenschaft mit ihrer Technik (Forschung) nur einen 

|ieil ausmacht, zu ermessen und über die, welche der 

"ienntniss und dem Humanismus dienen, zu urtheilen, 

{. den Stab zu brechen und selbe in den Augen der 

ssen zu verdächtigen. 

Ich glaube an den Forts chi'itt der menschhchi.'u 

rsönÜchkeit. Ich habe die ITeberzeugung gewonnen, 

3 jeder Phase in der Entwickelung der Persönhchkeit, 

I der Entwickelung des Volkgeistes, auch eine andere 

i offentUchen Lehens, also des Staates, der G-e- 

toschaft, der Earche, entspricht; dase die gegenwärtigen 

innen des öffenÜichen Seins nur noch einigen Bruch- 

Süen der gesitteten Menschheit entsprechen, die meisten 

niohtheile aber diesen pohtischen, socialen und kirch- 

! Gestaltungen entwachsen sind; dass endhch höher 

rickelte Persönhclikeiten der Zukunft mit logischer 

mthwendigkeit höher entwickelte Formen des öffentlichen 

Ibens besitzen müssen, wenn sie fortschreiten und nicht 

ten sollen. Dies Alles habe ich, absolut onab- 

gigig und unbeeinflusst von politischen und kirchlichen 

"eien, frei von allen Fesseln der Gesellschaft, in meinen 



Werken „Arbeit und Lebensnoth" (Berlin, 1881), „Der 
Staat der Zukunft-' (Leipzig, 1879), „Die Verhütung vo» 
Krankheiten'' (Jena, 1882) entwidtelt, und legte daseelb» 
jedoch ausführlich und mit genauer wiaaenscbaftUcher Be- 
gründung in meinem neuen Werke „Die Abhängigkeit 
der Civilisation-' (Minden, 1883) dar. 

Wer fähig ist, Zeit und Mühe sich nimmt, dasjenige 
aus dem Gesichtspuncte der Anthropologie, moralischen 
Statistik und AVeltgeschichte zu untersuchen, was ich 
über die Grundlagen des socialen Lebens und der Ge- 
Bundheits-Pflege in der Zukunft aussprach, wird weit 
davon entfei'nt sein, einen Utopisten, einen Staatssocialisten, 
einen Communisten, einen Reactionär (!!) oder sonstwie 
mich zu nennen, sondern wird unbedingt meine Ansichten 
als correct bezeichnen und als vollkommen übereinstimmend 
betrachten mit den im Fortschritte wahrer CivilisatioQ 
immer mehr sich ausprägenden geistigen, sitthcheu und 
gesellschaftlichen BedürMsaen und Kräften des Menschen. 

S 159. Wahi-e Civilisation ! Nicht höchste Entikltung 
eönerseits der Litelligenz und der Technik, andererseits 
der gebildeten Manieren, sondern höchste leibliche, geistige 
und sittliche Ausbildung der menschlichen Persönlichkeit 
ist wahre Gesittung ! Jede CiviHaation ist lückenhaft, 
ja unsicher und bedenkhch, in der nur Verstand, tech- 
nische Fertigkeit und sociale Mittelmässigkeit zur Geltung 
kommen, das humanistische und das rehgiöse Element aber 
verkümmern. Jeder Portachritt in Verstand und Technik 
führt zuletzt über die Brücke der socialen Mittelmässig- 
keit zum Bückgang, zu Entartung, wenn er nicht in dem- 
selben Maasse ein humanistischer, ein religiöser ist. Ich 
spreche hier von der Keligion des Herzens, die in ihren 
Anlagen und Anfängen mit uns geboren wird, und nicht 
Ton der Religion des Aberglaubens. 

Indem wii- den Humanismus mit der Intelligenz und 
mit dem Können, mit unserer ganzen Leihlicbkeit und 
mit den Pormen des Umganges zugleich pflegen uud auf 
seiner Grundlage alle unsere Fähigkeiten \ind Kräfte 
möglichst harmonisch ausbilden, erlangen wir wabra 
Gesittung. 
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(i »fc g 160. Nun entsteht die Frage, dürfen wir Hü] 

nojltel der Technik, deren letzte Wirkung Zunahme unserer 
positiven Kenntnisse ist oder sein soll, deren Ganzes aber 
dem Humanismus gegenüber zum Hemmniss wird, und 
dürfen wir insbesondere den Missbrauch solcher Hülfo- 
oiittel gestatten, oder gar noch hegen und pHegen? Nein 
anA abermals nein'. 

Ich will hier nur die Viviaection als Werkzeug der 
, id Technik der Forschung in das Auge fassen; über die 
G« A^usnutzung und Qual des Menschen durch den Menschen 
iifilje ich in meinen dreissig wissenschaftlichen und zwei 
■ 'ilisfasslichen Werken gesprochen. 

Was auch dagegen eingeworfen werden möge, die 

' iusection wird, besonders in den Händen der Unbe- 

liiueu, zu einem mächtigen Pördemngsmittel der Herz- 

■-■iirkeit, der ßobheit; denn es werden durch dieselbe 

' ;<■ Gtefiihle des Mitleids abgestumpft und schliesslich 

' '■-L-ehrungen erzeugt, danach gehend, auch den Menschen 

Ü'st zum Gegenstande des Versuchs zu machen. 

In diesem letzteren Puncte konnte ich aus sicherster 

'■^iii;llo über mehrere Fälle empörender Gewissenlosigkeit 

ichkt'iiL Kiuide erhalten. Theils habe ich darüber Andeutungen 

etihafi.1 gemacht in meiner kleinen Schrift „Zur Staats-Ge- 

ter-h- F s iindiieitspflege-' (Leipzig, 1861), welche drei Ke- 

-iinjngen auf die Liste der verbotenen Bücher setzen 

-"n, theils behaltß ich weitere Mittheilungen für später 

■ vor. Auch an mir selbst erfrechte sich em Forscher 

1 Praktiker zu experimentiren, natürUch anfangs ohne 

-• is ich es wuBste; und derselbe hatte diese unerhörte 

'^ßchheit und Gewissenlosigkeit, weil er für arm, mit 

"^m täglichen Lehen ringend, mich halten zu müssen 

filaubte, und weil er meinte, von mir politisch und wissen- 

•^liaAlich gehemmt zu sein. Ich war damals (1861) Pro- 

"^Seur agrßgö der Medicin an der Universität Bern. 

§ IBl, Klein ist die Zahl der wirklich Berafenen, 
.*^ deren Händen die Vivisection nur Mittel der Forschung 




^''-^Und zur Verwilderung des Gemüthes nicht ausgesprochen 
^?*trägt. Aber iiir das PubUcimi, für die Studenten, für 
*^^ praktischen Aerzte gehört die Viviaection unbedingt 
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zu den gefahrlichsten Sachen. Darum wünsche ich tob 
Herzen, es möge dieselbe dem specitischen Berufsforscher 
auch nicht mehr bedingungsweise gestattet, allen Anderen 
jedoch ohne Weiteres und auf das Strengste verboten sein. 

Im Ganzen genommen, schädigt die VinsoctioD den 
Humanismus und den wahren Portschritt in der Gfesittung 
weit mehr, als sie der Porschimg nutzt Ich studire sehr , 
fleisaig die Portschritte der normalen und pathologischen 
Physiologie und der experimentellen Arzneimittellehie.. 
ich lerne daraus, dasa die Ergebnisse von neun Zehn- 
theilen der an lebenden Thieren angestellten Versuche 
jedes höheren und wirklichen Werthes für "Wissenschaft 
und Erkenntnias ermangeln ; das letzte Zehntheil hat nnr 
beziehungsweisen Werth, und was darin eigeutlicbe Be- 
deutung für sich in Anspruch nehmen dürfte, riüirt aoa* 
schliesshch von specifischen Beruisforschem her einerla» 
ob dieselben Öffentliche Professoren sind oder nicht Üai 
selbst diese Wenigkeit lässt auf anderem Wege, als diirtfe 
Thierqual sich ermitteln. Demnach ist die Vivisectioft 
auch als Hülfsmittel der Forschung überflüssig, TOÄ 
Standpuncte der Moral und Civilisation aber unbedingt tot-' 
dammenswerth, und muss deshalb strenge verboten werdetL 

§ 162. Das Menschenwobl wird durch die VivisectiM» 
gar nicht gefördert, sondern eher noch mittelbar gehindert- 
Durch Gesundheitspflege und Erziehung allein setzen- 
wir jeden Menschen in den Stand, als normale und voll© 
Persönlichkeit sich zu entwickeln, der letzten Reste des 
Bestiahschen sich zu entledigen und die Hemmnisse 
wahrer Gesittung zu entfernen, die materiellen sowohl 
wie die moraHschen. Die materiellen sind Elend un* 
Gehrecldichkeit, die moralischen Herzlosigkeit, SelbstsucI»^ 
Unwissenheit, Unsitthchkeit, Unfreiheit. 

Erziehung betrifft den Geist und das Gemiith uw^ 
sieht es ab auf Vervollkommenung und Veredelung unser©^ 
Erkenntniss, ebenso wie unserer persönlichen und social^*"" 
Gefühle. Wir wollen durch Gesundheitspflege gesu]»-*^» 
durch Erziehung weise und tugendhaft, sympathisch, r^' 
ligiös werden. Die Naturforschung verschafft uns einö** 
Theil der Grundlagen unserer Erziehung. Wenn afeggjj 



ieüleclmik der Naturforschung ein Mittel enthält, welches, 
rie äie (schamlos bereits unter den Äugen des grossen 
*iib5icmns geübte) Vivisection, zahb-eiche gute Erziehungs- 
eanltate vernichtet und den höchst gefährlichen Materialis- 
ons steigert, so muss dasselbe von der Schaubülme de$ 
jeliens, der Hörsäle und der Hospitäler imbedingt ent- 
ernt werden. 

§ 163. Die Vertheidiger der systematischen Thier- 
inülerei oder Vivisection gefallen vielfach — wie dieg^ 
jederzeit die unvollkommen moralisch entwickelte Persönn 
ücbkeit kennzeichnet — sich in Verdächtigimg und Ver 
Üeinemng Ändersüberzeiigter. Die höchst wissenschafhl 
loBfln Bubrike« und technischen Ausdrücke aus denL 
Arsenal der politischen und kirchlichen Parteien unrichtig 
amreiidend, bezeichnen sie die Gegner der Vivisection^ 
als eine Gesellschaft von Muckern, ßeactionären u. i 
und machen es in ihrer Ai't gerade so, wie einst die 
öegner der Anwendung des kalten Wassers in der Heil- 
feiW, und wie heute die Anhänger des Impfwahns, die 
S'ehide des Vegetarianismus und Andere. Es sind durch- 
Ws menschliche Leidenschaften und Vorurtheile, die den 
ansehen verhindern, zu emem höheren Gesichtspunct 
^por zu steigen; geistige Beschrankheiten, die dem 
■enschen die Sklavenketten der Schulmeinungen und 
Jeberlieferungen anschmieden; materielle Vorthede, die 
*a Erdeusohn zum Vertheidiger von Grausamkeiten aller 
^t und zum Zerstörer seines eigenen Geechlechtea 
■Sehen! 

Der Materialismus und Egoismus, welche das Zeit- 
ter der überfeinerten Barbarei kennzeichnen, werden sich 
"cchen unter dem Einfluss der Winde des Frühlings, 
Bichwie das Eis des Stromes sich bricht, wenn die zu- 
'Wende Wärme die Kräfte des Wassers entfaltet, und 
r Humanismus wird Siege feieni, indem die Ueberbleibsel 
t Bestiahtät untergehen. 



^eruien. UieseiDen müssen in aem 
i welchem physische, intellectuelle 
tung harmonisch sich gestalten. 
3n Bedauern muss ich erfahren, dass 
ie in Gotha immer stärker, immer 
dass man von Seite der betreffenden 
.e Zwangs-Impfung angeordnet habe.- 
i den letzten Nummern einer dortigen 
.rtikel, welche von den Ursachen 
der Blattern in Gotha handeln, 
oe die Freude und den Schmerz ge- 
lang in Gotha zu wohnen. Obgleich 
ichen Bibliothek wegen in dieser Stadt 
issenschaftliche Arbeiten zu ausschliess-^ 
^ machte, that ich doch auch hier und 
k über die Studierstube hinaus und 
der Zeit ziemlich klare Uebersicht der 
Jtnisse im Allgemeinen, der Gesund- 
insbesondere. 

je der Stadt, nicht die Lage des neuen 
lüdet die Heftigkeit der gegenwärtig 
emie, und veranlasste das Auftreten 
ahre 1866, auch der Herzog, der Mi- 
meister, sie thaten es nicht: sondern 
meigende und in den höheren Schichten 
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m tausend Eücksichten und Vorurtheüon zusanimenge- 
■setzte, schlaffe, gerne sich überhebende, aber an positivem 
"Wissen yielfax:h Mangel leidende Bewohner der Stadt ist 
die eine, der erbärmliche Zustand des Sanitätswesens die 
andere, und das thatsächliche Elend ganzer BevölkerungH- 
schichten die dritte von den disponirenden Ursachen. Die 
■exitirende Ureache ist der Krieg mit seinen Folgen. 

§ 166. Ueberall tritt die höchst begründete Änlilage 
gegen Unvorsichtigkeit, gegen Halbheit zu Tage. Ea 
Verden die Stadtverordneten angescbddigt. "Woher re- 
«rntiren sich die Stadtverordneten? Aus der Bevölkerungl 
So wie die Bevöllterung, so die Stadtverordneten. 

Ich habe in verschiedenen Städten Europas Gelegen- 
heit gehabt, zu sehen, dass Maassregeln schnell die ge- 
wünschte Wirkung hatten. Glaubt man, es sei dies nur 
der anordnenden Behörde zu danken gewesen? Durchaus 
Weht. Der Dank gebührte ebenso gut der Bevölkerung; 
■<ie»in diese verstand den Sinn der Maasaregel, betrachtete 
"die Verordnung nicht als Plage, sondern als Wolilthat, 
Bild führte freudig sie aus. Der gute Erfolg Hess nicht 
'a*Lge auf sich vfarten. 

Und in Gotha? Ich weiss, dass oft die besten Ver- 
<wdnungen gegeben und dass dieselben dort nur halb 
■oder verkehrt ausgeführt wurden. Das Wirthshaus-Lehen 
Qiid der Klatsch vergiftet zu Gotha das Beste. In seiner 
Ueberhebung und seinem halben Wissen, in der Meinung, 
*eine Interessen könnten gefähx"det werden, unterzieht 
ttttn der Durchschnitts-Bewohner — nenne man ihn Rath, 
<*der PhiÜster, oder wie immer, — jede Anordnung einer 
KOTBetzenden, meistens sehr nichtssagenden Kritik, lähmt 
■*äeh solbst durch Tabaksqualm und schweres Eier, und 
hundert die Ausführung der Maaasregel eben durch die 
^^irkung ungeeigneter Kritik, des Qualms, des Biers, 
VorurÜieils etc. 

^ i 167. Gesimdheitlicbe Maassregeln können nur von 
^'^Uten ausgesonnen und angeordnet werden, die mit der 
S^sammten Hygieine und deren Hülfs Wissenschaften auf 
S^ Innigste vertraut sind. Alle Hochachtung vor den 
■BäTzten Gotha's ; aber keiner dieser Hen'en istHygieiniker; 



wirken, nicht nur hinaus zu treiben^ 
isch unmöglich zu machen, ja selbst 
nateriellen Bestehens in der nieder- 
zu unterbinden. Dadurch bringt man- 
L die Helfer in ,der Noth und schädigt 
eressen auf das Bedeutendste. 

der Durchführung gesundheitlicher 
a Wege steht, das ist die Sparsam- 
Drte. Zuerst kommt die Gesundheity 
sehen und humanen Angelegenheiten ; 

die Staatspapiere, Wechsel, Münzen^ 
a. s. w. Das für die Gesundheit ver- 
b die höchsten Zinsen ; denn es wirkt 
ligkeit und Tugend der Gegenwärtigen* 

bannt das Elend, den Jammer, die 
den Muth, die Kraft, die Ausdauer^ 
die unerlässliche Vorbedingung alles- 
alles normalen gesellschaftUchen 
ir Privaten und Behörden, wendet 
mderswo, nur nicht in Sachen der 

diche Gesundheitsbehörde da ist und: 
rlässt, so ist es Sache des Pubücums^ 
getreu durchzuführen. Das Publicum. 



il man thut Alles, ui 
:■[ gross, übermächtig 
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t Der Abtritt, 

Mangel an Ventilat 

Mangel an Draina 

vollständige Mangc! 

Sundheitspflege neni 

Feind lebt, dies sin»: 

Es würde zu y 

seinen Einzelnheitei 

vielmehr, auf die !B 

müssen, um der E 

merksamkeit zu 1 

fassen, was später 

zu verhüten, derc 

zu machen. 

§ 170. Zunä 
Abtritte, Senkgrul 
gischeste Desinfect 
die Häuser müss 
kommen geruchlos 
täghche Ausräumi 
und sonstigen An 
Alle Räume ' 
höh nnd mehrmal 



werden. Man möge, so weit es angeht, riechende Blnmea 
in die meisten Räume bringen; denn, nach nenen, in 
Italien angestellten Untersuchungen, bilden die Riechstoffs 
der Pflanzen in Berührung mit der Luft Ozon, und im 
zerstört die Miasmen. 

Alle Räume der Häuser müssen troclten gemacht 
und erhalten werden, insbesondere gilt dies von den 
"Wohm-äumen, Zunächst wird Heizung, unimterbrocheoe 
massige Heizung zum Ziele führen. Arme möge man 
sofort mit den nöthigen Mengen von Brennmaterial Ter- 
sehen und ihnen zur Pflicht es machen, nicht im Zimmer, 
sondern in der Küche zu kochen, zu waschen, etc. 

Alle Gefasse, welche zum Nachtgebrauche dienffli, 
müssen sorgfältig gereinigt und ilesiiificirt werden, und 
es ist Aufgabe der Behörde, nicht nur die Desinfection 
zu überwachen, sondern Unbemittelten auch gratis die et- 
forderhchen Desinfectionsmittel zu Uefern, 

Kleidungsstücke sollen täglich sorgfältig gelüftet, ge- 
bürstet und mit etwas aromatischem Wasser bespritit 
werden. J 

§ 171, Jedermann möge der scnipulösesten Reinlich- ] 
keit sich befleissigeu, tägHch drei bis vier mal und Öfter 
G-esicht und Hände waschen, in der Woche einmal ein I 
Wannenbad mit kalter Dusche nehmen. ', 

Jedermann möge der Natur uud den Bedürfiiissen ge- 
mäss sich nähren, Escesse in Nahrung, Trank und Liebe 
sorgfältig vermeiden, vor. Erkältung und Durchnässung 
sich bewahren. AUe stark gewürzten, allzu fetten Nalirungs- 
mittel und die starken geistigen Getränke sind schädlich- 

Jeilermann möge täglich im Freien promeniren. 

Die Behörde soll nach Kräften dahin sich bemüheo, 
Ueberfüllung der Wohnungen mit Menschen zu verhüten-5 
und, wenn nöthig, Baracken ausserhalb der Stadt schleu- 
nigst und nach den Normen der Gesundheitspflege 
herzustellen. Die verdächtigsten Häuser müssen soft»'"'' 
geräumt, desintcirt und sodann für die ganze Dauer dö*" 
Seuche geschlossen werden- 

§ 172. Das Wasser aus Brunnen innerhalb 
eigentlichen Stadt ist zum Trinkgebrauche untai 



lan bediene sich nur gekochten und nachher mit Kohlen- 
iore, etwas Citroaensaft, Zucker etc. iniprügniiien, be- 
ehungsweise versetzten Wassers zum Trioken. Quellwasser 
lein kann in seinem natürlichen Zustande getrunken 
erden. 

Jedermann, der an den Blattern erkrankt, muss so- 
rt in das Pocken-Lazareth geschafft, und es muss Alles 
dem Hause, woselbst der Erkrankungsfall sich ereignete, 
igesänmt gelüftet, gereinigt, gewaschen, getrocknet, 
isinficirt und, wenn möglich, massig mit Wohlgerüohen 
fällt werden. Ist dies geschehen, kann die momentan über 
IS Haus verhängte Sperre sogleich aufgehoben werden. 

Eiu Pocken-Lazareth in ein ehemaliges "Wohuliaus 
L verlegen, ist Thorheit. Auf freiem Felde aufzu- 
hlagende und nach den Regeln der Hygieine einzu- 
shtende Baracken werden einzig und allein den Zweck 
füllen. Die behandehiden Aerzte müssen unmittelbar 
der Nähe der Lazareth-Baracken ihre Wohn-Baracken 
ikommen. und es darf zwischen dieser ganzen Nieder- 
asung und der übrigen Welt Verkehr nicht, oder nur dui'ch 
13 Mittel eines Desiniections-Zimmers stattfinden. 

§ 133. Reconvalescenten und Kranke düi-fen nicht 
einem Baume zusammen sein; für eine jede der beiden 
ategorieen sind besondere Räume erforderhch. Ehe der 
enesene dasLazarethverlässt, nehme er ein aromatisches 
jifenbad, ziehe desüificirte und mit etwas wohlriechender 
58enz bespritzte Kleider an, und entferne sich sofort. 

Die Leichen der an der Pockan-Krankheit Ver- 
srbenen müssen verbrannt werden. Wenn die Leicheu- 
Brbrennung überhaupt vielleicht den Vorzug gegen die 
aerdigung verdient, so ist und bleibt sie insbesondere 
e beste Art der Bestattung für die Opfer ansteckender 
rankheiten. 

§ 174. Man hat in Gk)tha die Zwangs-Impfung als 
irbauende Maassregel angeordnet Unter der Voraus- 
tzung, dass all' das soeben Aiisgesprochene nnverzüg- 
ih zur Durchführung käme, machte eine solche allge- 
eine Impfung absolut sich unnöthig, und ohne jene Vor- 
:ung wäre selbe erst recht f " " 
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Und was nacli der JBlattern-Epidemie ? 

Zunächst etwas weniger Selbstsuciht und etwas mebr 
Nächstenliebe und Barmherzigkeit! Weniger Anklagen 
lind Auspföndungen in der Salzen-, Hiitzels- imd Fritzels- 
Gasse; mehr Nachsicht und Wanne dem Armen, dem 
Gedi-ückten, dem Nothleidenden gegeniiher! 

Und dann Gesundheitspflege! 



1 



2. Die Pocken in Neustadt an der Ostse^ 

im Jahre 1879. 

§ 175, Da sind diePocken, dieser Feind deaMenscli 
geschlechts, diese Pruebt der civÜisirten Barbarei, 
Krieges, der Herzlosigkeit, der Selbstsucht, des EleaU 
der Unreinigkeit und Geaundheitswidrigkeit, des Mai 
1 Vorsicht, der Vernachlässigung! Ich fühle mich i 
berufen, von der Heilung dieses Uebels zu sprechet 
I dergleichen ist Sache des behandelnden Arztes und | 
I ihren Einzelheiten ganz nach dem individuellen Falle v 
schieden ; ich möchte nur einige Andeutungen geben ü" 
die Maassregeln der Vorsicht, welche behufs Bescbräi ' 
der Ausbreitung der Krankheit yon jedem Einzel 
durchgeführt werden müssen. 

Zunächst macht es sich unbedingt nötbig, an jeÄ 
Hause, in welchem Pockenkranke sich befinden, 
schwarze Tafel anzuheften, die in weisser Schrift die 1 
zeige enthält, dass hier Blattern herrseben. Diese Tafel t 
wehrt jedemPremdendenEintritt und bedingt, dassderV 
kehr mit dem Hause nur durch ein Penstep stattfinäj 

§ 176. Jedes Haus, in welchem ein oder mehi 
Pockenkranke sich befinden, muss sorgfältigst i 
halten und desinficirt werden. Hierzu bediene man s 
in den Pluren und Corridoren offener Schalen, 
frischen Chlorkalk enthalten und in den Wohnräm 
kleiner offener Porcellangeiasse, welche einige Tropfl 
Kreosot enthalten. Ausserdem streue man aromatisc 



^•flanzenflieile im Hanse umher. Msm versorge alle Theilo 
des Hauses ununterbrochen, bei Tag und Nacht mit 
frischer Luft, heize die Oefen und lasse Tag und Nacht 
«neu Fensterflügel offen stehen. Man vei-meide Hände- 
äruck, wasche täglich fünf bis sechs mal Gesicht und 
Hände, letztere mit Seife unter Zusatu von einem oder- 
zwei Tropfen Carbolsäure, und lasse alle Kleidungsstücke 
von den Dämpfen dieser letztei'en durchdringen. Man 
desinticire sofort alle Abgänge von Pockenkranken, und 
athme in deren Nähe niemals durch den Mund, sondern 
stets durch die Nase. Nach Beendigung der Krankheit 
verbrenne man die Leihwäsche und Betten der Kranken,, 
imd reinige Alles durch Wasser. Seife, Carbolsäui-e, Chlor- 
kalk. Eiaenvitriol ; je nach Erfordemiss und den Um- 
ständen, stets nach Angabe des behandelnden Arztes und 
der Gesundheits-Behörde werde zu Desinfection die eine- 
oder die andere Substanz angewandt. 

In allea seuchefreien Wohnimgen und Häusern be- 
obachte man im Allgemeinen die nämlichen Maassregeln 
der Vorsicht und Reinigkeit, und suche den Verkehr mit 
Beucheverdächtigen OerÜichkeiten und Menschen ganz 
au vermeiden. 

Alle Kleidungsstücke und sonstigen Stoffe von dunkler 
I'arbe nehmen das Pockengift leichter auf, als solche 
■von heller Farbe. 

g 13!. AUe Excesse , Verdauungsstörungen und 
heftigen Gemüthsbewegungeu, Furcht, Erkältung, Er- 
müdung befähigen den Menseben in höherem Grade, von 
der Ki'ankheit befallen zu werden; daher dergleichen 
sorgfältig zu vermeiden. 

Impfung und Wiederimpfung sind vöUig nutzlos, 
Steckenpferde des Vorurtheils und des Aberglaubens; 
daher zu vermeiden. 

Im Falle die Krankheit mit dem Tode ausgeht, sind 
Leichna.ii, Öarg, Tücher etc. mit Kreosot zu desinficiren, 
nnd tlr,3 lieichenbegängniss ohne alle Betheiligung der 
Anverwandten und des Pubhcums stille zu veranstalten. 

§ 178. Man desinficire sofort schmutzige Wäsche, 
Kleidungsstücke, Abtritte, Miatgruben, Düngerhaufen, 
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reinige auf das Sorgfältigste alle Theile des Haasee und 
die Strasse, sorge fiir gutes Trinkwasser und ergehe sich 
täglich in frischer Luft. Man vermeide es jedoch, nur 
' Zeit der Dämmerung länger auf der Strasse zu ver- 
weilen, und schütze sich vor jeder Erkältung und Diirch- 
nässung. Alles, was die Kräfte des Leihes und der Seele 
schwächt, erhöht die Anlage zu den Pocken. Unpassende 
Lehensweise.Unreinigkeit, Unvorsichtigkeit, Ausschreitung, 
dies Alles bestraft sich zu keiner Zeit härter, als zur 
Zeit herrschender Seuchen, 

Durch Greldstiicke und Geldscheine werden an- 
steckende Ki'ankheiten sehr sicher verbreitet. 

§ 139. Ist in einer Milchhaadlung, Holländerei und 

dergleichen, die Seuche ausgebrochen, so unterlasse man es, 

von dort Milch zu beziehen; denn die Erfahi'ung lehrt, daas 

[ ansteckende Krankheiten, wie Typhus, Scharlach, Pocken, 

[ durch Milch sehr gewiss und rasch verbreitet werden, 

Eisenbahn- und Postwagen sind auf das 

I Sorgfaltigste zu lüften und zu desiniiciren. Wie in Wobn- 

} räumen, vermeide man auch in den ßilumen der Fahr- 

Gelegenheiten Ueherfüllung mit Menschen. 

Briefträger, Telegraphenhoten und Andere dürfen 
untBr keiner Bedingung inficii'te Häuser heti-eteu, sondern 
; müssen auf der Strasse durch Glockenzeichen ihre An- 
wesenheit verkündigen und auf der Strasse ihrer Amtspflicht 
sich entledigen. Wer ein inficirtes Haus verlässt, möge so- 
fort sich mit Chlor oder Oarbolsäuredämpfen, desinficiren. 
Volksversammlungen und öffentliche Vergnügungen 
mögen wähi'end der ganzen Dauer der Epidemie untt 
bleiben. 

§ 180. Der Ansteckungsstoff der Pocken haftet zi^ 
lieh hartnäckig an Stubenwäuden, fussboden, Kleidi 
stücken und Betten. Aus diesem Grunde ist ( ' __ 
bei Desinfection gründlich zu verfaliren und manchen 
Gegenstand zu opfern. Alle Nachlässigkeit und Unvor- 
sichtigkeit bestraft sich hier sehr hart: mit Gesundheit, 
Leben und Glück der Menschen. 

In neuerer Zeit hat man augefangen, hehufs Ver- 
minderung des Fiebers und Erhaltung des ] 



Pockenkranke mit kiüilen Vollbiidern (18 " C.) zu be- 
handeln, indem man die Leidenden je nach ErfordemisB 
öfters oder weniger oft durch fiinf bis zehn Minuten dem 
EinfluBse des "Wassers aussetzte, sodann iu em trockenes 
Badetuch hüllte, wieder zu Bette brachte, die Füsse 
nöthigen Falls durch Wäxinflasehe erwärmte und den 
Patienten durch etwas gutenWein oderOrangeade erquickte. 
Dies führt in der That zu übeiTaachenden Erfolgen, er- 
hält manches Menschenleben, macht die Krankheit weit 
milder verlaufen und schützt auch theilweise vor Ent- 
stellung durch allüu starke Pockennarben. 

§ 181. Ich erwähne hier dessen nicht um seiner- 
selbst willen, sondern wegen der dabei in Betracht 
kommenden gesundheithchen Maassregeln. Die zu obigem 
Behufe verwendeten Badegeiässe düi'fen unter keiner Be- 
dingung von Holz, sondern müssen von Metall (Eisen-^ 
Zink- oder Kupferblech) sein. Das Wasser muss, sowie 
der Kranke desselben nicht mehr bedarf, durch Schwefel- 
säure, Salzsäure, Eisenvitriol oder Chlorkalk (50 Gramm) 
desinficii-t und sodann erst entleert werden. Die Bade- 
^panne und die anderweitigen Badegeiasse sind durch 
verdünnte Schwefel- oder Salzsäure zu reinigen, sodann 
mit Wasser zu spülen und mit Tüchern zu trocknen, 
■welche mit Kreosot entsprechend parfiimirt wurden. 

Nach vollständiger Genesung des Kranken, oder un- 
günstigen PaJles nach dem Tode desselben, ist grosse 
Desinfection, beziehungsweise Vernichtung, und Eeinigung 
in folgender Weise vorzunehmen. Die Leibwäsche, Bett- 
■Wäsche, Federbetten, Decken, Matratzen, Strohsäcke imd 
dergleichen, lege man mit aller Vorsicht in eine dichte 
Holzkiste, in welche man vorher etwa hundert Gramm 
Terpentinöl goss, giesse acbliessHch noch eben so viel 
Terpentinöl über die eingepackten Sachen, nagle rasch 
den Deckel auf, und befördere die Kiste ungesäumt zu 
"Wagen nach dem im Freien gelegenen, von der Behörde 
zu bestimmenden nnd zu überwachenden Platze behufs 
sofortiger Verbrennung. 

I 182. Bettstellen, Möbel, Fussböden, Thüren, 
mster, Treppen u, s. w. müssen mit heisser, scharfer 
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was Clilo^^^l 
e Oefen zi^^H 



I Lauge gewaschen, mit "Wasser, welohem etwas 
\ Jtalk Kugesetzt wurde, gespült und mit desinficli'tel 
I Tüchern getrocknet werden. Hierbei sind die Oefen zi 
i heizen und Fenster ebenso wie Thüren mehrere Tage und 
I Nächte lang offen zu halten. Gleichzeitig wasche manWände 
I und Decken mit Wasser, welches durch Versetzen mit 
rChlorkallc präparirt wurde, tünche nach Trockenwerden 
l mit frisch gelöschtem Kalk, und lasse erst nach vierzehn 
l'Tagen neiie Tapete auüegen, 

1 Alle gepolsterten Möbel, alle Betten, Kleidungsstücke 

[ und Geräthfichaften des Hauses müssen mehrere Tage 
I hindurch dem Einflüsse der Luft ausgesetzt, auf das Sorg- 
] Mtigste desinficirt, gereinigt, gewaschen, getrocknet werden. 

Alle Bewohner des Hauses sollen den ganzen Leib mit 
I kaltem Wasser waschen und täglich an frischer Lul't sich 
I ergehen. 

Nur so kann der Ansteckung esto ff der Poeben 
I sicher zerstört und weiteren Gefahren für Gregenwart 
I und Zukunft vorgebeugt werden. 

§ 183. Und noch ein Wort für die Armen. Schändet 
die Gesellschaft, wenn zu gewöhnlichen Zeiten Mit- 
[ menschen, welche das Glück nicht Tiegünstigte, darben, 
I hungern und frieren, so ist es eine ganz besondere Schmach 
I und andererseits auch eine grosse Gefahr bezüglich Äua- 
[ breitung der Krankheit, wenn dies zu Zeiten herrschen- 
Ider Seuchen vorkommt; denn AUes, was die organischen 
[ Kräfte herabsetzt — und Hunger, Prost und Elend thuen 
I dies im höchsten Grade — , vermehrt auch die Anlage 
I zum Erkranken. Daher möge immer, ganz besonders ab er. | 
I während einer Epidemie, die schrankenloseste Barmherzi^^ 
[ keitund Nächsteuhebe ausgeübt werden. Jeder, der hitf 
zu im Stande ist, möge geben mit vollen Händen, Nahrunffl 
1 mittel, Kleidungsstücke, Brennmaterial, Geld und gid 
Belehrung, Und kommt liier und da auch einem scbei] 
bar oder thatsächüch weniger Würdigen etwas mehr 
I Gute: was verschlägt dies, wenn den Bedürftigen nur g 
I holfen wird und Keiner verloren geht! 

Das Band der Liebe umschlinge uns Alle unä dfl| 
1 Geist des Erbarmens leite unser Herz! 



9 

Gelehrte Sachen 



von 



unmittelbarem Einfluss auf das Leben. 



Eine deutsche Akademie. 

{ 184. Die Kaiserliche Leopoldinisch ■ Carolinische 

ademie der Naturforscher, deren Sitz der Wohnsitz 

'b jeweiligen Präsidenten ist, die somit ein merkwürdiges 

inderleben fiilirt, — ist das letzte Ueberbleibsel des 

igen röiniscben Reichs Deutscher Nation. "Wenn die 

eäge Reichs -Regierung ein Interesse daran hat, Ueber- 

i aus der alten Zeit zu bewahren und dessen 

jrsteinerung zu verhüten, so wird sie der alten Leopoldina 

')hwendig ilire Aufinerksamkeit zuwenden müssen; ich 

Ige nothwendig, weil die Akademie nui- noch ein Schein- 

">en fristet und Dank der Zerfahrenheit des deutschen 

felehrtenthumg und, der Beschränktheit der letzten Prä- 

lenten, allmählig an den Rand des Abgrundes gedrängt 

Eine Thatsache, welche nur gaxiz kurzsichtige 

Öehrte leugnen können! 

§ 185. Vor etwa vierzehn Jahren starb der Präsident 

ras. Es sollte ein neuer Präsident gewählt werden. 

^ trat Revolution ein und Spaltung in der Akademie; 

g.eine Hälfte der Akademiker erwählte Reichenbach, 

schon Carus zum Nachfolger ersehen hatte, zum 

^sidenten, die andere Hälfte einen gewissen Behn, 

■ ehedem Professor in Kiel war. Die "Wahl Eeichen- 

8, der bis dahin Director Ephemeridum war, erfolgte 

; man kann dies von der Wahl Belm's nicht so fest 

taupten. Reichenbach war streitsüchtig, Behn gewalt- 

Ktig, dabei aber doch klug genug, die äusseren Formen 

'i wahren. Reichenhach's Leidenschaftlichkeit musste 

liiwendig an dem Eelsen von Behn's äusserer Ruhe 
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Tirechen, und ao kam ea denn, dass der von wütlienilwi 
Ausbrüchen erschöpfte, aber höchst verdienatvoUe und 
berechtigte Reichenbach von dem kalten, verdienstlosen, 
nicht berechtigten Behn, einem Anhänger des Erbprinzen 
Ton Augiistenborg und geschworenen JFeind Prenssena, 
unversehens über Bord geworfen wurde, der genannte 
Behn sotbrt Besitz von der Akademie und deron Hab- 
seligkeiten als Präsident - de - facto ergriff und in dem 
Hause der Akademie sich einquartirte. Darauf haben 
Behn und sein Anhang unberechtigter Weise die altfiii 
Statuten der Akademie aulgehoben und durch das Ant 
des Director Ephemeridum einen dicken, aber selbstve^ 
ständlich absolut ungültigen Strich gemacht; wäluend 
Reichenbach und sein Anhang in ebenso unberechtigter 
und darum auch ungültiger Weise das Institut des Ad-- 
juneten aufhoben. 

Darob grosser Krieg zwischen Reichenbach und Behn, 
der mit Hülfe von Advocaten und Gerichten gefölirt 
wurde und eigenthch zu nichts Eigentlichem frömmle. 
Die sächsische Regierung war viel zu klug, als dass sift 
in diesen reiu akademischen Streit sich mischte, und di« 
Behörden der öffentlichen Sicherheit erkannten Beba 
Hauawirth im akademischen Baue au, weil der ehemi 
Kieler Professor doch noch mit anständigen Lb( 
sprechen konnte, ohne leidenschaftlich aufzufahren 
mit Injurien um sich zu werfen. 

§ 18S. Das Schauspiel, welches nun die Aki 
bot, war ein betrübendes, eine possenhafte Tragödi 
eine tragische Posse links ; das Dresdener Publicum jo! 
Wissenschafthche Leistungen gab es auf der Beil 
baoh'schen Seite gar kekie, auf der Behn'schen fast 
doch konnte auf letzterer wenigstens etwas Gras _ 

Die legale Fraction Reichenbaeh's fühlte, dass 
der bisherigen Weise nicht fortgeben konnte und dl 
Der Haupt- Wortführer dei'selben drang in Reichen! 
im Vereine mit der legalen Akademie einem bekann' 
Gelehrten, der von jugendlicher Kraft erfüllt und d^ 
bisherigen Kämpfen ferne gestanden, das Amt des I^' 
rector Ephemeridum anzubieten und zu übertragen. "" 
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TV^ahl fiel auf micli; ich nalim dieselbe an, wurde liuick 
grosses Diplom zum Diröctor Epliomeridum ernannt, und 
trat mein Amt mit dem festen Vorsatz an, die beiden 
Präsidenten zu versöhnen, die beiden Fractionen zu ver- 
■einigen, und, heilsame Reformen anbahnend, die ÄkademiG 
zu neuem Leben zu erwecken, durch den Humanismus 
zu erfrischen, und wieder in die Eichtung des Grossen 
nnd Ganzen aus der atomietischen Zersplitterung und 
Arbeitatheilung - bis - in - das - Unendliche heraus zu 
bringen. 

Reichenbach versprach, durchaus freie Hand mir zu 
Tassen, und bat mich sogar, ganz nach Gutdünken zu 
verfahren ; nur wollte er gerne, und im Grunde auch be- 
rechtigter Weise, der alleinige Präsident sein und seinem 
Gegner keinen Schritt weit entgegen kommen. 

§ 183. Mein Programm, welches Reichenbach freudig 
annahm, während des Druckes aber durch die unwürdigsten 
AttsfäUe auf Behn und dessen Anhänger entstellte, musste 
ich deshalb null und nichtig erklären, mich von Reichen- 
tach lossagen und eine Stellung ausserhalb des Dunst- 
Jixeises der beiden Präsidenten der Akademie einnehmen. 

Ich erliess ein zweites Programm (Manifest) auf 
■eigene Faust, worin ich den Plan zu zeitgemässer Reform 
der Akademie in allen Einzelnheiten darlegte und dessen 
Annahme empfahl. Von solcher konnte nicht die B.ede 
sein; denn die Behn'sche Fraction litt an dem grossen 
Fehler der heutigen naturwissenschaftUchen Schule, in 
Binzelnheiten der Einzelnheiten sich zu verheren und das 
(stanze zu fliehen, und die Reichenbach'sche Fraction war 
inactiv geworden, weil das Benehmen des Führers über 
alle Maassen abstossend war, trotz aller erheuchelten 
Liebenswürdigkeit. 

Ln Jahre 1875 setzte ich im ersten Hefte meines 
„Athenaeums" den ganzen Rechtsstandpunct der Akade- 
mie auseinander, erkannte Reichenbach als ei'sten, Behn 
als zweiten Präsidenten an fum des lieben Fiiedena 
■wiüen), protestirte gegen das unberechtigte Verfahren 
sowohl ReicLenbach's; als ßehn's, forderte nochmals zur 
Einigung auf, und erkannte eine Reihe von Amtshand- 



limgen beider Präsidenten an. Reichenbacb, dem die 
Existenz meines „Äthenaeum" Dom im Auge war und 
der an mir Aergerniss nahm, weil ich ihm nicht helfe» 
wollte, auf Behn und Andere Steine zu werfen, setzte 
nunmehr eine geheime Agitation gegen mich in das "Werk, 
um. wie nacli Art des herüehtigten Thomas von Bremer- 
hafen, mein Schiff in die Luft zu sprengen. — Aher, sein 
Dynamit war unecht und als Reichenbach starb, hatte 
ich immer noch mein festes Schiff in gutem Pahrwasser, 

Auch Behn hat das Zeitliche gesegnet und die 
Akademie ist nach Halle gewandert, woselbst der Ton 
der Bebn'schen Praction erwählte Professor Knoblauch 
als Präsident waltet. 

Aller von Einzelnen aufgewandten Mühe ungeachtet, 
ist und bleibt das Lehen der Leopoldina ein Scheinleben, ' 
die Akademie ein Rumpf. Und nur dann wird diese alte 
Stätte der Humanität wieder zu kraftvollem Dasein er- 
wachen und blühen, wenn das Deutsche Reich ihrer sich 
annimmt. 



<: 
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zelne Persönliclikeiten den ion 

moraliscte Eaustrecht herrscb^. . 

in der grösseren Zahl von i5aU 
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mit den höchsten Qualitäten von 
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Es sind also die Herrscl 
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Gediegenheit, universellem Gen 

Teredeltem Gemüthe, sondern 
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§ m. Ohne Schwierigkeil 
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"werden; in der grössten Zahl 
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feindselig entgegentreten, deren Geisteswerke ignoräeni^ 
oder bekämpfen, zuweilen verdächtigen, die Personen al^ 
nnbedentend, unbrauchbar oder geiahrlich bezeichnen nnc^: 
deren Leben schwierig machen, verbittern, vergiften. Äi^ 
schlimmsten gestalten sich die Verhältnisse bei dem Ol» - 
walten niedriger Leidenschaften auf Seite der Toiu— 
angebenden ; in diesem Falle sind G-enien und edle Oha^ 
rattere, die am Webestuhle der Erkenntniss wirken uad 
ihr Dasein ausschliesslich der Pflege höherer Literessea 
■weihen, sicher, mit Bann belegt, in die Acht erklärt und 
von jedem beträchtlichen Amte ausge schlössen zu werden. 
Beschränkte, gemüthsarme Lehrer, insbesondew 
kleiner Hochschulen, glauben an die völlige TJmnöglict 
keit geistigen Schaffens an anderen Orten, als der TIni- 
versitat ; ja, manche derselben, die ordentliche Professoren 
und gesetzmässige Examinatoren, wirkliche Mitglieder von 
Akademieen, fürstliche Räthe und Inhaber verschiedener 
Orden geworden sind, hegen die feste Ueberzeugung, es 
sei von wahrer Wissenschaft nur bei ihnen und ihres 
Gleichen die Rede, und es seien die Unteren durchaus nichl 
vermögend, etwas OrdentUches zu leisten. 

§190. Aus dieser Anschauung entspringt eine grosse 
Zalil von Schwierigkeiten für die „Unteren", und diesa 
letzteren müssen, um endhch Erfolg in Wissenschaft and 
Leben zu haben, zu Mitteln ihre Zuflucht nehmen, die 
abseitens der Sache liegen, von der Person ausgehen und 
an die Person sich wenden. 

Hiermit ist die Freiheit des Geistes, die Unabhängig- 
keit der Wissenschaft und die Originalität der Philosophie 
in ihrem inneren Wesen gefährdet, und es sind jeder 
Verderbniss von Person und Sache Thüren und Thoi» 
geöfiuet. GlilckUcher Weise beschränkt sich der ange* 
gedeutete Despotismus auf einzelne Universitäten nnd 
f'acultäten, kann somit nicht die Gesammtheit geistigea 
Schaßens zu Boden drücken ; aber, wer das Unglück hat, 
davon hetrofi'en zu werden, muss von Stahl und Granit 
sein, um nicht unter den Durchschnitt herabzusinken 
und die Qualitäten eines Pfahlbürgers der Wissei 
anzunehmen. 
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das Gedeihen des Einzelnen, hemmend auf die Ent- 
wickelung der Gesammthoit, Eine sehr in das Gewiclit 
fallende Nebenwirkung bestellt darin, dass die grossen 
Götzen versinken und unzählige kleine Götzen erstehen, 
welche als ganz schauderhafte Tyrannen ein Maass yoc 
Anbetung fordern, wie solches ehedem bei den grosseü 
Götzen unerhört gewesen wäre. 

Als das Allgemeine noch etwas galt, standen auch 
die Tugenden in Ansehen, und Muth ebenso wie Origi- 
nalität waren bei den Bürgern des Gelehrten - Staates 
nicht ganz selten anzutreffen. Mit der Verachtung des 
Allgemeinen und der Vergötterung der speciellsten 
Specialität wurde dieses Verhältniss ein anderes : die 
Wellen von Mode, Geckenthum und allen weltlichen 
Untugenden übei-flutheten das Staatsgebiet der Ge- 
lehrten; denn die Dämme, welche ehedem dem Uebel 
Widerstand entgegensetzten, waren gebrochen. Wirths- 
hausgeist und Mittelmässigkeit, tiefer Itespect vor dem 
Gelde, Interesse für das Börsenspiel, geschickte wie un- 
geschickte Nachahmung des cynischen Lebens und Trei- 
bens der grossen Geldwechsler und emporgekommenen 
Schacherjuden, dieses und anderes Unheil drang durch 
die verfalleneu, unbewachten Thore der Republik ein 
und machte Hier und da reiche Hebräer, die ehemals 
mit Elfenbein und alten Kleidern handelten, nicht blos zu 
Protectoren, nein, zu Senatoren im Gelehrtenstaate. 

§ 193. Der Gelehrte, sei er vom weltlichen Staate 
als öffentlicher Lehi'er angestellt, oder sei er Privat- 
mann, möge immer als Bürger einer grossen, die civili- 
sirte Welt umfassenden Republik sich fühlen und seinen 
Mitbürger, sei dieser öffentlicher Universitäta-Profesaor 
und Geheime Rath oder Privatmann, nicht als Concurrenten, 
nicht als Feind, nicht als Dilettanten hassen, fürchten, 
verachten, nicht als seinen officiellen Bewunderer oder 
Leibeigenen beherrschen woUen, sondern mit dem Gre- 
fühle der Freundschaft und dem Bewusstsein gemein- 
samer Verpflichtung (Solidarität) umfassen, und stets 
von den Grundsätzen der Gleichberechtigung bei allem 
Thun und Lassen ausgehen. 



— 153 — 

Es ist die Pflege der Spedalität unerlässlich ; aber 
ebenso dringend ist es geboten, des AUgemeinen zu 
pflegen, des G-rossen und G-anzen. Auf gemeinsamem 
Boden müssen alle Forscher sich vereinigen, um 
den ganzen Erdball müssen alle Weisen einander die Hände 
reichen. So wird nicht nur die Erkenntniss, nicht nur 
das Heil der Welt gefordert, sondern auch jener ab- 
scheuliche Despotismus im Staate der Gelehrten ge- 
l)rochen, der so viele der edelsten Geister vernichtet 
und die Bepublik der Weisen der Willkür profaner 
JZwingherren mit gebundenen Händen überliefert. 

Mögen alle Mitglieder der Profession des Geistes 
dies wohl beachten!*) 



*) Weitere Auseinandersetzungen in meinen Werken: 
„Beitrage zur Anthropologie und Psychologie." Zweite Auflage. 
Braunschweig, 1879 in 8®. 

„Gelehrte und Literaten, gleichwie gelehrte Geschäftsleute." 

Minden, 1883 in S^. 



Wie urlheill das Volk über die Gelehrten? 

S 194. E?; liODimt, um diese Frage zu beantworten, 
immer darauf an, welcher Gattung der Gelehrte angehört, 
über den gcurtheilt wird, und wer der Beurtheilende ist 

Die Beurtheilenden und die Beurtheilten zerfallen in 
zwei grosse Classen: in Elite und in Pöbel.*) Die Elite 
urtheilt anständig ritterlich, der Pöbel gemein, abscheulich. 

Hat der zur Elite gehörige Weise das Unglück, dem 
Pöbel, sei es dem der Mitgelehrten, sei es dem der Profanen, 
in die Hände zu fallen, so wird er sofort als Zerrbild de- 
monstrirt, alle seine guten Seiten werden verdunkelt) 
aUe seine edlen Strebungen verdächtigt; es werden Eigen- 
schaften ihm zugeschrieben, die seinem "Wesen fremd 
sind, und Handlungen ihm angedichtet, deren er unter 
keinen Umständen fähig wäre. 

Anders, wenn der pöbelhafte Gelehrte von der Elite 
beurtheilt wird! In diesem Falle werden die Schatten- 
seiten gering geachtet ; man sucht möglichst viele Lichtr 
selten aufzufinden; man giebt sich Mühe, die Carricatur 
in die Gestalt eines normalen Geistes, eines annähernd 
edlen Herzens zu bringen. 

$ 195. Der pöbelhafte Beurtheiler, einerlei oh er 
ein Gelehrter ist oder ein üngelehrter, wägt nicht die 
Verdienste und das WoUen des zu Beurtheilenden ab, 
construirt keinen Maasstab zur Messung von Geisteskraft 
und Tugend, sondern fragt bei dritten Personen an, 

i der landlauligen 
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welche die äussere Gestalt des zu Beurtheilenden uud 
■vieDeicht auch dessen äussere Verhältnisse tennen, und 
macht die Aussagen dieser meistenthoils pöbelhaften 
Personen und seine eigene Gfemeinheit zur Grundlage 
der Kritik. — Auf diese erbärmliche "Weise sind schon 
Tausende der besten Köpfe und edelsten Charaktere 
Bcheusslich hingerichtet worden! 

Bei der Elite der Gelehrten giebt es keinen Xfnter- 
scbied zwischen freien und vom Staate angestellten 
Weisen. Dieser Unterschied wiid lediglich von der 
plebejischen Kategorie gemacht, zur Klnft erweitert, 
und jede Ueberbrückung dieser letzteren mit Gewalt 
Terhindert. 

"Wenn es in der Gelehrtenwtlt nur Pöbel gäbe, 
wären alle höheren Interessen längst erstorben, alle 
"Wissenschaft elendes Schulmeisterhandwerk, alle Ge- 
nialität todeswiirdiges Verbrechen. Die Gelehrten der 
Elite, so klein deren Zahl auch sei, sind und bleiben 
immer die Stammhalter wahren Wissens, reinen Er- 
kennens, edlen "WoUens, und die Väter richtiget Beur- 
von Menschen und Dingen.*) 



'J Weitere Auseinandct^eliungen in n 
„GdehtSe und Literaten, gleichwie 
' , 1833 in 8°. 




Universität, Akademie, Wissenschaft. 

§ 196. Jammer darüber, dass die wichtigsten Fä( 
an Universitäten jahrelang ohne Vertreter sind, gar t 
gelesen werden, ist nichts Keuos. Der Mangel an ] 
Präsentanten hängt nicht überall von den nämlichen t 
Sachen ah. Es giebt Universitäten, wo gewisse Fäol 
verpönt sind und wo derjenige, welcher es wagt, da| 
sich KU beschäftigen, in den Bann getban wird. 
anderen Hochschulen hegt es im Interesse dieses 
jenes Oberhauptes, dass dieses und jenes Fach 
esistire. Noch andere Hochschulen sind so erbän 
dotirt, dass für manchen Haiiptge genstand wögen Mai 
an Geld ein Lehrstuhl nicht erhalten werden kann. 
einer mir bekannten Universität vermochte man dem 1 
fessor der Astronomie nur achtzig Thaler Jahresgeld 
zu bezahlen; da der Arme hiervon nicht das Salz] 
die Suppe kaufen, geschweige denn seine grosse Fai 
emähi'en konnte, musste jährlich dreimal für ihn' ( 
gesammelt werden. 

Man soU immer nur nach dem Ganzen streben und d 
Halbe unterlassen, und wer eine Universität nicht unb) 
halten kann und doch eine solche wünscht, soll ; 
mehreren Genossen sich vereinigen, um seinen Zwei 
zu erreichen. 

Die Professoren möge man so mit allem zum Lei 
Nöthigen versorgen, damit sie nicht, wie in Italien 
der Fall ist, gezwungen smd, den grössten Theil il 
"Wohnung an Aftermiether zu verleihen und Geschä 
zu treiben. 



§ 197, Zahlreiche Professoren fühlen sich als eigentr 
liehe Staatsbeamte, nicht wenige als Schulmeister und 
Präceptoren. Nur Jdein ist die Menge der akade- 
mischen Lehrer, welche die richtige Vorstellung von ihrem 
"Verhältnisse zu Wissenschaft, studii-ender Jugend und 
Staat haben, und diese Auserlesenen, die wahren Re- 
präsentanten der Idee der Gelehrten-Eepuhlik, sind zu- 
gleich die tapfersten Förderer der Wissenschaft und die 
liesten Führer der Jugend. Aber diese Braven werden 
am meisten verfolgt, verleumdet, verspottet, oft genug 
mit allen Hunden gehetzt und materieller Noth preis- 
gegeben; man sucht sie zu demüthigen und zwingt sie 
in aller und jeder Art, zu Kreuze zu kriechen. Die 
Standhaften bleiben Privatdocent«n ihr Leben lang; 
selten, dass sie als ausserordentliche Professoren sterben. 
Die Ungerechten aber beugen sich und werden mit 
goldenen Ketten geschmückt — Sklavenketten, die an- 
etatt an den Beinen am Halse getragen werden. 

8 198. Die eingefleischten deutschen Schulmeister 
der höheren ßangclaase pflegen so von Dünkel, Hoch- 
muth und Selbstüberschätzung erfüllt zu sein, das ihr 
Benehmen ekelerregend wird und die ganze deutsche 
Nation, also alle Bauern, Schuster Schneider, Handschuh- 
macher, Bedienten, Krämer, Ritter und Präceptoren 
dieses Volkes Gottes, in Verlegenheit setzt. So kam 
Itürzlich zu Rom bei einem Gastmahle der Fall vor, dass 
ein aufgeblasener Hochschul-Lehrer aus Deutschland von 
Eitelkeit, üeberhebung und Bauernstolz sich hinreissen 
Hess, zu behaupten, alle Wissenschaft ausserhalb Deutsch- 
lands sei keine rechte Wissenschaft imd die fremden 
Nationen hätten die deutschen Schulmeister als ihre 
eigentlichen geistigen Führer anzusehen. 

Wenn dieses hirn- und tacÜose Gerede auch in 
allerhand Phrasen gekleidet und mit Blumen umgeben 
war, der Kern bleibt immer der nämliche und ist ganz 
geeignet, nicht die Suprematie der Deutschen auf dem 
Boden des Wissens, sondern die Tölpelhaftigkeit, die 
Flegelei und den Bauerudünkel der deutschen Zopf- 
und Stockgelehrten zu beweisen. 
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§ 199. Doch, nicht blos in diesem Stücke ist die 
Kehrseite des Professoreuthums eine sehr imerquicldiclie; 
auch in dem Innern der Wissenschaft wird dieselbe 
schädlich, in der Porscbung ebenso, wie in der gelehrten 
Literatur. Man fängt an, Aües gering zu schätzen, was 
jenseits der specieUsten Specialität liegt. 

„Andere Antriebe, als der innere Drang, müssen 
wirksam sein", sagt Oscar Peschel in der Vorrede 
zu seiner „Völkerkunde" (Leipzig, 1874, in 8**.), ,.wGm 
sich ein Schriftateller entscbliesst, etwas zu veröffen^ 
liehen, was auch nur annähernd einem Hamlbuche 
gleicht^ denn an eine solche wenig erquickende Arbeit 
whd immer die Pordenmg der Vollständigkeit gestellt 
werden müssen. Handelt es sich dabei um eine'Volkffl> 
künde, so siebt sicli der Verfasser gezwungen, aucK 
solche G-ebietc zu betreten, deren Anbau nur dem sti'engea 
Fachmann gestattet ist. Er hat dann nicht mehr eignM 
Gedanken vorzutragen, sondern nur die Erkeimtnis« 
maassgebender Gelehi'ten zu wiederholen, und es Tcrläsät 
ihn dabei nie das drückende Gefühl, als pflücke er Rosen 
in fremden Gärten''. Und nun setzt Peschel überzeugend' 
auseinander, dass ea ihm niemala in den Sinn gekoramen 
wäre, ein Lehrgebäude der Völkerkunde neu aufeurichtöv 
wenn er nicht Anfangs 1869 von dem damaligen Krie|S' 
minister A. TOn Roon aufgefordet worden wäre, dessan 
„Völkerkunde als Propädeutik der politischen Geographie* 
in vierter Auflage ueu herauszugeben. Peschel habe nicht 
umbiu gekonnt, dem "Wunsche des grossen MiHtärmannes 
gerecht zu werden, und so ist denn endlich nach langem' 
Hin und Her, Wenn und Aber, der Verfasser mit seiner 
,, Völkerkunde" auf den Schauplatz getreten. Wie viel 
dem Genius des Generals und wie viel dem Fleisse des 
Professors zukommt, können und wollen wir nicht 
ermitteln. 

P achmenschen thum und Professorengeist könnten hint 
bewundert werden, wenn sie nicht so komisch ViTlren; 
warum soll es einem Gelehi-ten an innerem Drange feUfliii 
ein systomatiacheB Weit zu schreiben? Haben nielit dio 
grössten Männer nur aus innerem Drange sjstemal' 



Bächer verfasst? Sind derartige Werke, in denen aus 
Bausteinen eigener und fremder Fabrik mit Hülfe eigenen 
Geistes ein Gebäude errichtet wird, nicht unbedingt 
nöthig für den Portechritt des Ganzen und der einzehien 
Theile der Wissenschaft ? Sind philosophische Köpfe 
nicht vorzugsweise dazu herufen, in systematischen Büchern 
aus wissenschaftlichen Entdeckungen logische, geistige 
Entdeckungen zu machen, und damit den Erforscheni 
der Einzelheiten die Ausgangs- und Zielpuncte aller 
Untersuchungen zu weisen, die Anwendung des Erkannten 
ajizubahnen? 

Es giebt Menschen, welche nur durch Ermittelung 
neuer Thatsachen die Wissenschaft fördern, und solche, 
■welche durch geistige Verwerthung des Erforschten der 
Erkenntniss Bahn brechen. Beide Kategorieen sind gleich 
wichtig, gleich unentbehrlich; eine Thatsache, die denn 
doch audi schon dem einseitigsten Specialisten auf dem 
verborgensten Lehrstuhle der kleinsten Universität be- 
Icannt sein sollte, da schon die Sperlinge auf den Dächern 
davon wissen! 

Ja, es giebt Menschen, die nur aus innerem Drange 
mid in wahrer Begeisterung fiir höhere Erkenntniss mit 
dem Ganzen sich beschäftigen, die von den praktischen 

■ Forschem mühsam errungenen Einzelhei ten mit dem 
Ange des Geistes prüfen, die vollwichtig und wohl be- 
fundenen Bausteine ordnen und ein Gebäude daraus er- 
richten nach einem selbst entworfenen Plane, der im 
Ganzen und in allen Einzelheiten vom Genius der 
Philosophie durchdrungen ist. 

"Wer ein solches Haus erbaut, hat durchaus nicht 
nöthig, sich zu entschuldigen, dasa er es baut; nicht 
nöthig, auf einen Änderen sich auszureden; nicht nöthig, 
um Verzeihung zu bitten, dass er die Ziegelsteine nur 
zu geringem Theile selbst machen konnte, zum grössten 

■ Theile aus fremden Fabriken beziehen musste. 

S 200. Die eigenen Gedanken offenbaren sich nicht 

allein bei der Erforschung von Einzelheiten, sondern 

allermindestens in demselben Maaese bei der Arbeit am 

; Grossen und Ganzen der Wissenschaft. Wer mit dem 



Organismus der Wissenschaft zu tiiiin hat, findet noch 
weit mehr Gl-elegenheit, Gedanken darzulegen, eigeie 
Gedanken zu erwecken, als der speciellste Specialisi 

All 7 11 weit gehende Theilung der Arbeit wird, in 
Anbetracht des Grossen und Ganzen, sehr nachtheilig 
für Erkenntniss und Anwendung, insbesondere wenn die 
Forscher den Zusammenhang mit der natürlichen Philo- 
Bophie verlieren und ihre Einzelnheiten von dem Organis- 
mus der gesammten Wissenschaft loslösen. 

Hieraus ergiebt sich die Uneriasslichkeit des Be- 
arbeiten» systematischer Werke und der Beweis, dass 
diese letzteren, wenn sie mit Geist und Verständniss ge- 
schrieben, mindestens ebenso viel werth sind, als die Er- 
forschung der schwierigsten Einzelnheiten. 

Ehedem galten systematische Arbeiten Alles, 
Forschungen nichts, und heute ist es umgekehrt; ifl 
Welt bewegt sich jederzeit in Extremen. 

§ 20i. EigenthümUch verhält es sich mit den wissen- 
schaftlichen Zeitschriften. Diese .werden an sich selbst 
dem Eache, welchem sie dienen, weit häufiger förderlich, 
als nachtheihg. Was aber selbige Organe oft genug zur 
Schädlichkeit macht, ist der Umstand, dass sie den Gieist 
des Itotten-(OlicLuen-)wesens athmen. In Deutschland ist 
es mit den grössten Schwierigkeiten verbunden, eine Zeit- 
schrift herauszugeben, die das Partei- und ßottenwesen 
ignorirt und jedem ehrbaren Menschen gestattet, frm 
seine Meinung auszusprechen. Und doch ist es nöthig, 
dass ein solches Organ lebe und gedeihe, weil nur mit 
seiner Hülfe ununterbrochen und erfolgreich der grösste 
Erbschaden am Leibe der deutschen Gelehrtheit bekämpft 
werden kann. ÄUe erleuchteten und freisinnigen Persön- 
lichkeiten sollten eine Zeitschrift der geschilderten Art 
freudigst begrüssen und auf das Eifrigste fordern. 

Die schlimmsten aller wissenschaftlichen Zeitschriften 
sind Winkelblätter nach Art der gewissen Grelehrten 
Anzeigen und des Leipziger verehrten CentraJblatts. 
In jenem Maculaturpapier loben die Professoren der 
Universität sich selbst oder ihnen befreundete Ge- 
lehrte; in diesem Tiitenstoff aber schimpfen Li 
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Studenten und fürchterliche Dimkebnäimer auf Gott 
' und die Welt, auf Alles, was sie nicht oder nur 
' halb verstehen , — und bekommen gerade einen 
i' Kupferpfennig liir die Zeile. Schimpfen ist leicht, er- 
l' fordert wenig Nachdenken, und wird darum vom Ver- 
I leger des Schmähblattes auch sehr verächtlich honorirt. 
I Das Göttinger Maculaturpapier soll zum Einpacken 

i Ton Käse und anderen Victualien sehr ausgezeichnet 
I sein; so versichern die Krämer Gattingen 's und um- 
f liegender Ortschaften. Auch soll man dasselbe nach zwei 
i Decennien sogar noch in einem Zustande zu kauten be- 
kommen, der so trefflich ist, dass mau glaube, das Blatt 
liabe erst vor acht Tagen die Presse verlassen. 
' An das Leipziger Schulmeister-Biatt zu riechen, sei 

I sehr ungesund; auch wäre es gefährlich, dasselbe ohne 
( Handschuhe anzufassen. Doch, ich glaube an dergleichen 
empörende Verleumdungen nicht, zumal die Zeitschrüt 
Mittheilungen über alles nur Erdenkbare giebt und 
I sächstcns auch Correspondenzen aus Peking und Nukahiwa 
l' bringen soll. 

' § 202. Akademieen sind eine der allerlöblichsten 

I Erfindungen des Meuschengeistes. Ich bin weit entfernt 
j davon, zu behaupten, der Mensch habe auch die Ui'anfänge 
|| der AJkademieen ei-funden — dies haben Ameisen, Bienen 
i und andere "Wesen, schon vor hunder ttauseuden von 
[ Jahren gethan — ; aber ich bin überzeugt, dass dasjenige, 
\ was man heutj!utage Akademie neimt, auf Kechnung des 
I gebildeten Menschen zu setzen sei. 

Ungemein viel Gutes ist von den Akademieen ge- 
sagt worden; lasset uns zur Abwechselung auch etwas 
Böses davon sagen, aber mit einem frommen AVunsche 



§ 203. Es gab Kaiser und Gegenkaiser, Päpste 
und Gegenpäpste, und diese alle bekriegten einander 
gegenseitig auf Tod imd Leben. Mehr Vernunft, als die 
cbiistlich sich nennenden Europäer, hatten die östlichst 
"Wohnenden der Asiaten, die Japanesen. Bei diesem 
Volke gab es zwei Kaiser, von denen jeder regierte und 
labei doch dem anderen nicht in das Gehege ging. Und 



die Japanesen machten Fortschritte in der Gesittung, 
gediehen und sind heutzutage ein ganz respectablaa Vok. 

In der Leopoldinisch-Carohnischen Akademie, welche 
den Beinamen der kaiserlichen führt, von den ehemaÜgeii 
Schattenkaisern des weiland heiligen römischen Reictaa 
deutscher Nation, — in dieser alten und berühmten 
Akademie gingen zuletzt zwei Präsidenten aus der Walil- 
ume hervor, und diese beiden glaubten Ursache geni^ 
zu haben, einander zu bekriegen, einander das Leben Bauer 
zu machen, und dabei die eigentlichen Interessen det ' 
Akademie ausser Acht zu lassen. Sie thaten nur du 
Nämliche, was ihre Vorbilder im Grrossen, die Kaiser 
nnd Päpste, thaten; nur dass sie nicht Heere von Söld- 
nern gegen einander zu Felde schickten, sondern Ad- 
vocaten, und einander durch das endlose Geschreibe und 
Gebeissa dieser letzteren den echten Blümchenkafiee 
Dresdens gründlich verdarben. 

O Japan! Gross bist du geworden und mächtig 
bei der Eintracht zweier Kaiser. O Leopoldina! Klein 
bist du geworden und ohnmächtig bei der Zwietracht ' 
zweier Präeidenten. — 

S 204. Die Nothwendigkeit gründlicher Reform der 
Leopoldina wurde längst allgemein begriffen, und es ge- 
schaJien bereits Schritte zu diesem Behufe. Aber die- 
selben mussten nothwendig erfolglos bleiben, weil sie 
nicht das "Wesen betrafen, sondern nur die ausser* 
Schale, oder weil sie — die Feder sträubt sich, der- 
gleichen niederzuschreiben — unter Poltern, Schimpfen 
lind Verdächtigen Änderer, mit dem Munde gethan wurden. 

Akademieen, welche die Naturkunde fördern, giebt 
es viele. Ob es der Mühe lohnt, die Leopoldina, abge- 
rissen von Universitäteu, blos um der Förderung der 
Zoologie und Botanik wegen mit Aufwand von Kraft, 
Zeit und Geld zu reformiren, ist sehr fraghch; denn zu- 
letzt zeigte sich das Ergebnias, dass die Akademie nichts 
Ausserordentliches leistete, ja nicht einmal Ordentliches 
hervorbrächte. Will die Leopoldina nicht auf breitere 
Basis sich stellen, nicht ihr Programm erweitern, nict ' 
mit den Cardinalfi'agen sich beschäftigen, um weichte' 



— 103 — 

Zukunft Alles sich di^elien wird und muss, — dann sinkt 
sie unaufhaltsam in denMoor der Bedeutungslosigkeit hinab. 

Anstatt unfruchtbaren Streites der Präsidenten, möge 
in der Akademie nach Versöhnung der beiden Häupter^) 
das Streben Plat^ greifen, neben Erforschung neuer 
TTiatsachen auf dem Gebiete der Natur-, Menschen- 
und Gesellschaftskunde, die geistige Verwerthung der 
"bereits vorhandenen Facta zu dem Behufs höherer Er- 
kenntniss der Natui' und des Menschen und zu nütz- 
licher Anwendung des Erkannten auf das Leben, zu 
Förderung ron Gesundheit, Wohlfalu-t, Sittlichkeit und 
Glücksehgkeit, als einen der Hauptpfeüer des Gebäudes 
tmd als eines der Hauptziele der Tnätigkeit zu betrachten 
und zu pflegen. Alles, was naturgemäss an die Wissen- 
schaft der Erde und der belebten Wesen sich reiht, 
-was gleichsam nur eine Portsetzung der eigenthchen 
Naturkunde ist, soll die Akademie fördern: Medicin, 
Bevölkerungs- und Culturwissenschaft, Hygieine, moro- 
rallsche Statistik, die sogenannten socialen Wissenschaften, 
und jene Philosophie, welche der Ausfluss, die Quintessenz 
aller dieser Zweige und Richtungen ist, auch dies soll 
.den Inhalt der Thätigkeit der Akademie ausmachen. 

Eine derartige Reform allein ist im Stande, der 
.Akademie ihren alten Einfluss, ihre alte Grösse und 
Bedeutung zu sichern, die Leopoldina zu einem verjüngten, 
lebenskräftigen Organismus zu machen, und durch die 
ao erfrischte Akademie die höchsten menschlichen Liter- 

i zu lordern. 



f*) Obige Zeilen wurden niedergeschrieben, als die beiden ahiti 
m tsoeh gegen einander liämpflen. Nun aber sind sie beide im 
e der Schatten und haben, T wie voraui zu setzen, ewige Freui:(1- 



Lamarck. 

§205. Charles Martins, an dessen Nawen 
die glänzendsten Entdeckungen in der Naturkunde aÄ 
knüpfen, und der ebenso durch philosophischen Geist' 
hervorragt, wie er ein wahrer Meister des franzÖsischWi' 
Stylea ist, beginnt die biographische Einleitung zu iat 
classischen "Werke von Lamarck*) in folgender "Weise; 
„Es giebt zwei Classen von G-elehrten. Die einen va* 
grossem, indem sie den Spuren ihrer Vorläufer folgO).' 
das Gebiet der Wissenschaft und fügen den vor ÜmHi 
gemachten Entdeckungen neue zu; ihi'e Ärheiteu werdttt 
unmittelbar werthgeschätzt, und die Eorsclier erfreoK 
sich in vollstem Maasse einer wohl verdienten BeriiluDt- 
heit. Die anderen befreien sich, rudern sie die geehEeWa 
Pfade verlassen, von der Ueberheferung, enthüllen dis 
Keime der Zukunft, welche sozusagen noch latent warfiH 
in der "Wissenschaft der Vergangenheit. Zuweilen sinä 
diese Männer noch während ihres Lehens ihrem eigeat" 
heben Werthe nach geachtet; viel häufiger aber durclj*" 
wandern sie verkannt von dem wissenschaftlichen Pubt" 1 
cum ilire Zeit, welche unfähig ist, sie zu verstehen uiA | 
ihnen zu folgen. Die Trägheit, die äussere Fertigkeit 
und die TJnwissenschaft setzen ihnen zeitlebens unübe*^ ' 
windhchen "Widerstand entgegen; verlassen, sUTben 6»** 
Indessen schreitet die Wissenschaft vorwärts, die Th»*" 

•} Lamarck, Philosophie ioologiqae. Nouvelle cdilion, rew»*^ 

« precedee d'une introduclioE biographique, par Charles MartiW** 

Paris, 1873. (F. Sa*^.) — 2 Bände iu 8", LXXXTV & 4ia_S 
und IV & 4^2 Seilen. 
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Naturforscliern seiner Zeit 
Ansichten in Betreff der 
meinen wurden zurückge 
Ehre gewürdigt, ernsthaft i 
Man setzte ihnen nur die 
gegen oder die Geringsc 
werden wir sehen, dass d 
diejenigen sind, deren i 
Zoologie beginnt." 

Diese Worte bergen < 
heit und sollten mit gold 
über den Eingangsthüreu 
mieen angebracht werde 
manchen genialen Kopf 
Leiden und Verfolgung 
die besten Kräfte bluher 

§ 206« Lamarck, o 
Peter Anton de Mon« 
-Bazentin, einem Dorfe in 
Soldaten bestimmt, wur( 
Schlachten mit, erkrankt« 
Mmmerlich, und nährte 
-Natur, indem er sehr 
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Kchäftigte. Die äusseren Verhältnisse, unter denen LamarcV 
lebte, waren ungünstig, wenn er auch im Herbste seines 
Lebens Professor am Museum der Naturgeschicke m 
Paris wurde. Vier Frauen hat Lamarck zum Altar ge- 
fuhrt, sieben Kinder erzeugt, und im Älter, welches er 
in vollständiger Blindheit erlebte, mit Hülfe einer treuen 
Tochter seine Grcdanken txl Papier gebracht; er starb 
1829 im viernndachtzigsten Jahre seines Lehens. Das 
Hauptwerk dieses grossen Mannes ist und bleibt dlB 
vorliegende, welches neu herausgegeben zu haben mit zu 
den bedeutenden Verdiensten von Martins gehört. 

Der erste Theil des "Werkes widmet sich Betraditongen 
über die Naturgeschichte der Thiere, deren Charakter, 
gegenseitige Beziehimgen, Organisation, Classification nnil 
Gattimgen. Im zweiten Theile untersucht Lamarck die 
physischen Veranlassungen des Lebens, die Bedingungen 
des Daseins, die erregende Gewalt dieser Bedingungen, etc. 
Der dritte Theil wendet die Aufmerksamkeit deu in- 
tellectuellen und moralischen Thätigkeiten und deren 
Substraten im Thierreiche zu. 

§ 203. Es kann hier nicht der Ort sein, die Be- 
sonderheiten der natürlichen Philosophie Lamarck's dar- 
zulegen; dies ist jüngst von Ernst Haeck el undnim- 
mebr von Charles Martins mit Meisterschaft gethffi» 
worden. Wir beschränken uns blos darauf, zu sagen, 
dass der Genius von Lamarck seiner Zeit sehr weit vor- 
angeeilt war, und zwar soweit, dass die zoologische 
Philosophie dieses Mannes noch heutzutage nicht allein, 
in historischem, sondern auch in rein saclüichem Inter- 
esse, und schon wegen genaueren Verständnisses der 
Lehre Darwin's sorgfältig beachtet und gewürdigt zu 
werden verdient. Je weiter man in das Buch LamarckV 
eindringt, desto genauer erkennt mau die grossartige Bfl- 
deutung desselben für die Descendenztheorie der Gegen- 
wart, und desto mehr kommt man andererseits zu der 
Ueberzeugung, dass weit vorauabhckende Geister noth- 
wendig von ihren kurzsichtigen Zeitgenossen nicht ver- 
standen werden und die Öchätze ihres Wirkens erst, 
kommenden, weiter vorwärts geschrittenen. Geschlechtenb 
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zu unmittelbarem Nutzen gereichen. Wenn mm diese 
wahi-en Philosophen, die wähi-end ihres Lebens nicht 
verstanden, missverstanden, verspottet, verlacht, todtge- 
schwiegen oder gar verfolgt werden, nicht äusserer Hülfs- 
mittel sich erfreuen und so durch ihi'e Armuth an Geld, 
Kleidungsstücken, Geschirren, Gebäuden etc., die Ver- 
urÜieilung alles gemeinen und höheren Pöbels heraus- 
fordern, so sind sie wahre Märtjrer der höchsten Inter- 
essen und ihr ganzes Dasein und Wirken, welches für 
die Nachwelt ein hell leuchtender Btem ist, dient recht 
eigentiich dazu, die in ihrem Zeitalter herrschende Be- 
schränktheit und Thierheit deutlich zu erweisen, zu zeigen, 
dasB die Vei'vollkammenung des Geistes, die Entwickelung 
des Gelm-ns hei dem grossen Haufen der -wissenschaft- 
lichen Handsäugetbiere nur langsam vor sich gehe, und 
die hervorragenden Genien zumeist sich betrügen, wenn 
sie irgendwie auf ihre der höherenMenschensprache lahigen 

, Mitgeachöpfe zählen. — O, gäbe es doch eine Art mensch- 
Echer Vorselmng, die Geister von Auszeichnung genügend 
frühzeitig erkennte und die Herzen der Zeitgenossen mit 
Sympathie für jene erfüllte, damit dem Edlen nicht nur 
erspai-t bhebe die Folterqual und die Betrübniss des 
Elends, der Verfolgimg, der Schmähung, der Verkleinenmg 
nnd der Verachtung, sondern dass sein Leben erleuchtet 

_wEre von dem Sonnenstrahle des Glückes und erwärmt 
Lyon der Freude über die Liebe der Mitmenschen I 



lung des eigenen Selbst. 

welche von Selbstsucht und den. 
3 serlichen und technischen Civili- 

strebt Alles danach, die innere 
n, ja zu gefährden und tödtlich 
Akademieen geschieht nicht nur 
m zu hemmen, sondern im G-egen- 
ittelbar, geschieht AUes, dasselbe 
sitäten sind versteinert, und als 
die Strömung der Zeit gerathen. 
anzem Herzen, dass der Freiheit 
len und die Menschheit zu den 
g erhoben werde. In den nach- 
ich diesem Wunsche Ausdruck 
irt, nämlich durch den Entwurf 
ien Wissenschaft und Humanität. 
Qtwickelung der Welt und der 
auf der Greschichte und G-esittung 
ichtet, gelangt man zu der Üeber- 
AugenbUck Zustände des Ueber- 
ss die Behauptung, man befinde 

sich in Perioden des Ueber- 
on Irrthum ist, wenn dieselbe 
5 genommen wird. 



Zu allen Zeiten hatte die kleine Minderheit der 
Guten und Harmonischen über die grosse Mehrheit der 
G-leichgültigen,Disharmoni9chen,imgenügendEntwickelten, 
■wirklich Bösen zu klagen ; zu allen Zeiten kam den per- 
sönKcli vollkommen ausgebildeten Menschen mit ganzer 
und starker Seele die gesellschaftliche Ordnung, welche 
jederzeit blos dem Durchschnitt sich anpasste, mehr oder 
"weniger ungenügend, mehr oder weniger alhern vor. 
Freunde ihrer eigenen Gattung tmd Besitzer eines des 
Aufschwungs fähigen Herzens, waren die Erleuchteten 
jederzeit bestrebt, die Zustände unseres Daseins zn ver- 
bessern und die Menschheit auf höhere Stufen der Ent- 
wickelung zu leiten. 

Hieraus quollen die Künste, die "Wissenschaften, 
die Weltweisheit, die Religion, die Pflege der Gesundheit 
' und aller menechhchen Interessen, die Reformationen, die 
Bevolutionen, die Eeactionen und aUe grossen wie kleinen 
Actionen ; hieraus entsprangen die treibenden Kräfte dos 
, Fortschritts, welche, allzu intensiv oder auf falsche Wege 
' .geleitet, zu zerstörenden Kräften des Organismus der 
I Gesellschaft wurden oder zu hemmenden Factoren inner- 
lalb einzelner Organe desselben, 

§ 209. Es gieht Zeitalter, in welchem Extreme 
"bedeutender zur Geltung kommen, starker ihre Licht- 
und Schattenseiten entfalten; ihre gute Seite für die 
vom Zufall Begünstigten, ihre schledite Seite für die 
vom Zufa.ll Nichtbegiinatigten. Da, so lange der Mensch 
das Raubtbier noch nicht abgesti-eift hat, die Zahl der 
letzteren imter allen Umständen die überwiegende ist, 
so ist durch das Dasein extremer Zustände, Richtungen, 
Spannungen jederzeit eine Gefahr gegeben für den Eort- 
Bchritt in der Civilisation, für die Entwickelung der Wissen- 
schaft, für die Wohlfahrt der bürgerlichen Gemeinschaft. 
Gefahren dieser Art vorbeugen, heisst: die Ent- 
stehung der Extreme verhüten und die Zustände im 
Leben, seien dieselben geistiger oder materieller Art, 
in voller Gesundheit erhalten. Hierzu smd Alle be- 
rufen , deren Thätigkeit auf die Wohlfahrt des 
IKüzen Menschen abzielt, demgemäss Staatsmänner, Seel- 
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sorger, Äerzte, Erzielier zunächst, und sodann jeder 
Menschenfreund überhaupt, 

Im Folgenden seien einige Uebelstände, an i 
die Gegenwai-t leidet, in das Auge gefasst, und vereuclit, 
das Heilmittel zu bestimmen, welches auf dem ' 
bieto des erkennenden Geistes, ebenso wie der rettend^ 
That, nonnale Zustände zu erzielen und zu erhaU 
vermögend ist. 

§ 210. r)ie Wiasenschaft hat sich zersplittert, i _ 
Menschlichkeit zu nicht geringem Theile ihre festen EnC 
ziele verloren, die Erkenntniss hat bei den Zunft-Gelehi-te>^ 
und ihrem Anhang in Systeme sich vei-puppt, die Selbs"*" 
sucht auf den Thron sich geschwungen, die Gelehrt»-^ 
sind, wie ehedem auch, in Rotten getheilt, welche erc^' 
ander gegenseitig ausschliessen, anfeinden, todtachweigen^*' 
yerdächtigen. Koch mehr! Die ganze "Welt- und Ge^ 
sellBchafts-Ordnung dieser erbSmdichen Zweihänder ha "^ 
eine falsche Richtung angenommen, vielfach abnonn sicl^^ 
gestaltet; die ReUgion ist veräusserlicht und das religiös^^ 
Bedürfniss im Zustande der Erkaltung, die Moral etwa^^ 
rein Theoretisches geworden; anstatt Kirchen giebt es 
nur noch Versteinerungen, und die Mehrzahl der Priester^ 
betrachtet ihi' Amt als das pure Handwerk. Im Ijel""* ' 
der Gesellschaft sind Freiheit, Erkenntniss und I 
fühl, Gesundheit, Tugend und Gliicksehgkeit, etwas 1 
eigentliches, in dieses Dasein nicht mehr Gehöri' 
Elend aller Art wuchert auf dem Boden der Gesellsd 
und diese letztere bekämpft alles Ideale, Grosse, 
habene bis auf den Tod. 

Noch leben Kinder dieser Erde, die beseelt 
von götthchem Hauche, die Verständniss haben und Sinn 
für die Ideale der Freiheit, Erkenntniss und Sympathie, 
Gesundheit, Tugend und Glückseligkeit, Geister, die der 
Macht auch grossartigster Selbstsuchts- und Sinnes* 
Menschen spotten und den plebejischen Witz dieser 
letzteren verachten. Noch giebt es MeDScbenireundi ~ 
Gelehrte und Künstler von echtem Schrot und 
von Freiheit ei-füllt, von Nächstenliebe beseelt, " 
geistenmg getrieben. Wenn diese alle sich verein 
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zu festem Bunde, fliehen bald die grauen Wölken der 
Zeit mit ihren schweren Schatten und ihrem Elend über- 
all, und es brechen neue Tage an, Tage vollkommener 
Gesittung. 

§ 211. Erkeniitniss unserer selbst und der AVeit 
um uns her, macht eine der ersten Voraussetzungen aller 
•weiteren Schritte wie Unternehmungen aus, durch die 
■wir zu richtiger Weltanschauung und zu naturgemässer 
Ordnung des gesellschafthehen Zusammenlebens gelangen. 
Zu Erkenntniss leitet uns die Wissenschaft Diese muss 
frei sein, darf nicht beeiuflusst und beherrscht werden 
durch irgend welche Interessen persönlicher Art oder 
von Corporationen innerhalb der GeseUschäft. Ohne 
jmiere Freiheit der Gelehrten keine Freiheit der Wissen- 
schaft. Die innere Freiheit der Gelehi'ten erwächst ans 
angemessener Erzieliung, vielseitiger Bildung, gesundheita- 
gemässer Ernälu-nng und morahscher Lebensiiihrung. 

Nur jene Wissenschaft ist im- wahre Lebensführung 
die Voraussetzung, die nicht sich auflöst in tausend 
Einzelnheiten, sondern stets innigen Zusammenhang er- 
hält zwischen dem Theile und dem grossen Ganzen. 
Genaueste Erforschung des Theüa macht die unerlässliche 
Bedingung alles Wissens aus; aber jede solche Erforschung 
musa vom Gesichtspuncte des Ganzen aus unternommen 
werden, und der Forscher darf keinen Augenblick ver- 
gessen, dass Atome nur Theile sind einer Gesammtheit 
und dass diese mit anderen Ganzen ursächlich im Zu- 
sammenhang steht. 

Weü man so oft dies ausser Acht lässt, schädigt 
man Wissenschaft und Erkenntniss in unenuessUchem 
Grade, entgeistigt die Wissenschaft, hindert die Erkennt- 
niSB, Beide fahren auseinander, anstatt ewig miteinander 
zu gehen imd zuletzt glauben die Forscher, sie bedürften 
der Weltweissheit nicht und die Philosophen halten die, 
Forschung für überflüssig. 

Unter solchen Umständen thürmen der wahren Er- 
kenntniss unseres eigenen Selbst die grössten Schwierig- 
keiten sich entgegen. Diese werden zuletzt von NachtheÜ 
4iir Weltanschauung und gemeinsames Zusammenleben. Das, 



Auseinander gehen von "Wissenschaft und Philosophie nu-^ 
Beiner ganzen Beschränktheit und Einseitigkeit trin^^ 
hier den nackten Materialismus zur Geltung, dort i^~^ 
^mnseligen Mysticismiia, schwächt das innere, erhöfc^^ 
das äussere Leben, und verhilft der Selbstsucht zl^*'^ 
Alleinherr achaft, indem es die Wurzeln der Sympatk^^'^ 
unterbindet, 

§ 212. Das ganze gesellschaftliche und psycliisct^^^ 
Leben ist augenblickhch mancherlei grösseren Gefahi^^S" 
ausgesetzt. Nicht wenig Missverhältnisse der inneress^™ 
und äusseren CiviÜsation, krankhaftes Ueherwiegen d^^S"" 
letzteren über die erstere, und der Cultur des Yerstandess- *^ 
sowie der gemeinen Interessen über jene des &emüthe^^*' 
sowie der höheren Auigaben, Endziele und Bedürfiiisse^Si 
möge mau für den mächtigsten Urquell aUe:=-=^'' 

• Störungen halten, welche gegenwärtig das wissenschaft:^;^^" 
liehe, gesellschaftliche, rehgiöse und staatHche Leben be 
drohen. Alle Störungen und grossen Uebel, an denec::^ 

■ die Zeit krankt, wären entweder nicht zu Tage gekommen:^:^ 
oder nur kleine öriUche Leiden gebliehen, wenn da^^ 
empfindeude \md fiitilonde, das religiöse Lehen gleichet 
Schritt gebalten hätte mit dem iutellectuellen Lebeii^»5 

- wenn der materielle Fortschritt stets geleitet gewesM 
■wäre von sittlicher Veredelung ; wenn die natürHche Uaj 
gleichheit der Mensehen, anstatt zum Vorwande zu dien« 
~hi die Unterdrückung der Einen durch die Andereti? 
die Grundlage abgegeben hätte zu Förderung und Er- 
hebung der Unglückliehen dui'ch die Glücklichen, der 
Unerleuchteten durch die Erleuchteten, der Nichterzogeneu 
durch die Erzogenen; wenn die Wissenschaft, anstatt 
ausgenutzt zu werden zu falschen Folgerungen und 
theilweise inhumaner Anwendung, im Einklänge gehlieben- 
■ffäre mit jener Religion des Menschenherzens, die aUei 
frei macht von allem Uebel und Elend. 

Bei haiinonischem Zusammenwii'ken sind Erleuchtu 
des Geistes imd Erhebung des Herzens, wie solche am 
treuer Pflege der Ideale fliessen, das Gegengewicht da 
Selbstsucht. Diese letztere wuchert immer und überS 
empor, wo das göttliche Feuer der Ideale erstickt i 
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Terlöscht; und die Selbstsucht ist. es, die alles 
Leben vergiftet, Elend, Siechthum, Entartung verbreitet. 
Auf Bolcliem Grund erwachsen Träumereien aller Art, 
bat das vom Egoismus erwii-kte leiblicbe und sittliche 
Elend seinen höchsten Grad erreicht; so gelangen Oynis- 
mus und Pessimismus zur Herrschaft. Hiermit zerreissen 
die Bande, welche die Herzen der Menschen verknüpfen, 
und der Anfang vom Ende beginnt. 

3 213. Eine neue Ordnung der Dinge in Staat, 
Gesellschaft uud Kii'che , eine Ordnung , unter dereu 
Walten Keiner verloren gehen kann und jeder theilhaftig 
wird der höchsten Güter, der Gesundheit, Tugend und 
Glückseligkeit, der inneren Freiheit und aller Vortheile 
der Gesittung, eine solche Ordnung der Dinge müssen 
wir herstellen, wenn es uns gehngeu soll, die höchsten 
Güter der Menschheit als unvergängliche Pelsengebirge 
in den Wogen des Daseins zu erhalten, und wenn wir 
dahin es bringen sollen, die Fragen der Gegenwart 
friedlich, gut und heilbringend zu lösen. Wii- müssen 
Baum gehen einer Weltweisheit und Religion, welche 
erleuchtet, erwännt, und wir müssen eine Kirche erbauen, 
welche nicht nur moralisch hilft, sondern auch in ma- 
terieller Beziehung werkthätig ist. Wir müssen die voUe 
Freiheit des Erkemiens wahren, aber unter allen TJm- 
Btänden es verhüten, dass für Unreife, flir die grossen 
Massen voreilige Schlussfolgerungen auf Gebieten der 
Wisaenschaft gemacht werden, die weder ausgebaut noch 
beziehungsweise abgeschlosen sind; daas die Einheit der 
Wissenschaft niemals aufhöre und Zersplitterung im 
Lehen niemals einreisse; dass die Freiheit der Wissen- 
schaft gewahrt bleibe und die Hemgjnisse der Philosophie 
entfernt werden; dass das tägliche Dasein in vollster 
Norraahtät verbleibe. 

Gewissenhafte, imbefangene Kritik der Thatsachen^ 
welche wir der Wissenschaft verdanken, leitet uns zu 
einer Weltanschauung, die den Weisen befriedigt. Har- 
monie des erkennenden Geistes mit dem fuhlendea 
Herzen ermöglicht, und fiii' das ganze Dasein des Volkes 
^ü Grundlage ahgiebt der Gesundheit, Tugend und 
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Glückseligkeit. Diese Weltanschauung sichert allem Volke 
deu Glaubeu an einen grossen, ewigen Gott, an das Reich 
der Liebe in der sichtbaren AVeit und in der unsicht- 
baren, an die relative Freiheit der Seele und die abaolate 
Gemeinverbindlicbkeit aller Menschen ohne Ausnabme. 

"Weit davon entferat, das Streben des Weisen in 
hemmen, wird diese Weltanschauung die allem Volke 
erspriessliche Aufklarung vermitteln. Nur des erquickenden 
und nährenden Brodes des Lebens bedarf die Bevölkenmg, 
und dieses hegehrt sie auch wissentlich und instinctiv; 
weil nun aber die gemeinen Aulkläi'er den Geist der 
Unreifen verwirren und deren Gemüth veröden, indem 
sie dem Volke nichts Beseeligendes darbieten, dagegen 
sehr viel unverständKchen, für das Lehen imwerthei 
Baliast, zerstören sie die Wui'zeln der Religion, welche 
Liebe lehrt und Versöhnung, und verleugnen die Ideale, 
ohne deren Einfluss weder Fortschritt noch allgemeine 
Wohlfahrt gedacht werden kann. 

g 214. Ohne Frage, der Mensch bedarf der Reli- 
gion; aber diese muss, wenn sie Alles sein und Alle 
beglücken soll, unter allen Umständen hervorgehen aus 
dem uns eingeborenen Mitgefühl iur Freude und Leid 
des Nächsten, und aus den Idealen, welche die Pros» 
des Daseins beleben durch Poesie, die Schärfe der 
Folgerungen aus der Wissenschaft iur das sociale Leben 
mildem durch den Balsam der Liebe, und die Selbst- 
sucht tilgen durch des Herzens Aufschwung. 

Ausgesprochene ebenso wie verkappte Selbstsucht 
des Staates ist verhängnissvoll fiir den Frieden, das 
Glück und gesammte Bestehen der Menschheit, ia 
abstracten Bechtsstaat giebt es blos Eigennutz, Gemüth- 
losigkeit, gemeine Nützlichkeit; alle Intelligenz wix'd da 
verurtheilt, der Selbstsucht Sklavenketten zu tragen; dia 
Aufwallung des Herzens wird entweder verleugnet oder 
zu poUtischen Zwecken gemeiner Art ausgenutzt. 

Es muss dergleichen nothwendig kommen, wenn dem 
Egoismus das Gegengewicht genommen wurde oder von 
vomhereui fehlt, wenn die Kirche entartet und die Ke- 
ligion verblasst. Und dies geschieht, wenn die Priester 
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Seschäfts - Leuten werden ohne inneren Beruf, und 
Oogmatik setzen an die Stätte des Heils, wenn sie zu 
Dienern werden und Bütteln ihrer Oberen gleicliwie der 
<j£Eentlichen Beamten und herrschenden Parteien. Zur 
allgemeinen Gesundheit des Volkes gehört allgemeine 
Gesundheit des Organismus der Kirche. 

§ 215. Jeder Erdensohn bedarf des Genusses und 
Besitzes materieller Güter. Es sind diese letzteren von 
zweifacher Art; entweder kommen sie dem individuellen 
Menschen und seiner Familie allein zu, oder sie gehören 
der Gemeinschaft aller Bewohner eines bestimmten 
Fleckens, Landes, Reiches. Niemals darf es Gesetze 
und Einrichtungen geben, welche den Menschen besitzlos 
machen, sondern alle Gesetze und Einrichtungen müssen 
dahin abzielen, dass einem Jeden unter allen "Umstanden 
Haus und Habseligkeiten erhalten werden. Keinen darf 
die Gesellschaft hungern, darben, frieren, verkommen 
lassen, sondern sie muss Jedem helfen unter allen Um- 
ständen. Den verderhenvollen Grundsatz des Tantum- 
quantum verachtend, müssen Staat, Gesellschaft und 
Kirche wetteifern in dem grossen Werke der Bewahrung, 
^Rettung, Erhebung. 

Beraubt man den, dessen organische Verfassung 
ungenügend und dem der Zufall nicht förderlich ist, den 
Kainpf um das Bestehen mit Erfolg zu kämpfen, einer 
schändlichen Satzung zu Liebe, seines Eigenthums, so 
geht er zumeist der Grundlagen und Voraussetzungen 
Beiner individuellen und socialen Entwicklung verlustig, 
und damit verfallt das sichere Bollwerk, welches ihn vor 
dem Eindringen physischer und moralischer Schädlich- 
keiten bewahrte; er sinkt, erkrankt, verkommt, entartet 
und gefährdet schliesslich den Organismus der Gesellschaft. 
§ 216. Grauenerregend sind die "Wirkungen des 
kalten, rechnenden Verstandes und der Erbarmungs- 
losigkeit im menschlichen Leben, entsetzhch fühlbar wird 
der Mangel einer lebendigen Kirche, welche nicht nur 
"Worte redet, sondern auch Werke verrichtet, Werke der 
Ijiebe, Aufopferung, Rettung. Folge der Unbannherzig- 
keit, der von Staat und öffentlicher Wirthschaftspflege 
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unbedingt anerkannten und geheiligten Selbstsucht, ist 
dei- Ocean des Elends, welcher mit tiefem Schmerz am 
erfüllt und mit bangen Ahnungen. Und aus diesem ElesJ 
entspringen jene sooialistischen Glaubens - Lehren und 
Strebungeo, welche in einer das Menschenleben ge&Lr- 
denden "Weise die Wurzeln des geschichtlich Gewordenen 
ZE zerstören bemüht sind. 

Man darf mit Gewissheit aussprechen, es sei der 
SociaUsmus der Gegenwart die auf steinigem Boden er- 
wachsene Gegenwirkung der menschlichen Natur wider 
das Elend. Beweggründe naturentaprechender Art, denen 
kein Mensch von Gewissen die Berechtigung streitig 
machen kann, sind unter dem Einfluss geistiger ün- üdor 
doch Halbreife, religiöser TJnhfldung, gesellschaftliclieii 
und bürgerlichen Krankseins,, mehrfach zu Ungehouern 
geworden. Es bedarf des Aufgebots aller humanen 
Mittel einer lebendigen Kirche, einer umfassendeu «ßd 
höchst sorgialtigen Erziehung des Volkes, und einer 
ebenso erleuchteten wie barmherzigen und auch kr*ft 
Tollen Gesetzgebung, um all' das Unheil zu tilgen, wekJiei j 
der ki'anke Sociahamus und noch weit mehr sein Ur- 
heber, der grausame Egoismus, anrichten. 

§ 217. Weil alles Proletarierthum, der gewöhnlichen | 
Arbeit ebenso wie des Geistes, die Frucht des Elendi 
ist, so muas dasselbe auch mit dem Elend fallen. Uaä, 
indem das Elend und das Proletarierthum vou den 
Brettern des Weittheaters verschwinden, fahren zur- Höfle 
die Zersplitterung und die Ueherstürzung, der Hunger 
und die Prasserei, die nervenkranke Gesellschafts -Vei' 
besserung und die teuflische Selbstsucht, die sociale vssi 
politische Revolution, das Phihsterthum, das morahacbe 
Gift der Tagespresse und Volks-Literatur, die Schandej 
das Laster, das Verbrechen. Das Elend soU ausgetilgt, 
aber Niemand soll geschädigt werden; die Quellen der 
Sünde sollen ausgetrocknet und die Sünder zu neuem 
Dasein erhohen werden. Und dies kann nur geachehes 
durch Humanität, Nächstenhehe, Bai-mherzigkeit, Er- 
leuchtung, Verzeihung, Versöhnung, durch grösste Strenge 
gegen sich selbst und vollste Milde gegen den Mitmensi " 



Dringend geboten ist eB, daes Alle, denen die 
eigentlichen Interessen der Menschheit am Herzen liegen 
und die ui Wahrheit das allgemeine Beste wünschen, 
einander die Hände reichen um den ganzen Erdball 
herum, ubne Eücksicbt auf Nationalität und Rasse, Con- 
feseion und Staatsgrenzen; es ist vor Allem nöthig, dass 
die ■Wissenschaft vor Zersplitterung bewahrt werde, vor 
dem CultUK der Peraftnlichkeit und des augeublicklioben 
Srfolgs, vor dem Dienste des praktischen Materialismus 
and des öffenthcben wie geheimen Despotismus; es ist 
absolut nnerlässlich, dass wahre Erkenntniss nach aller 
ond jeder Richtung bin gefördert werde, und dass falsche 
udd übereilte Folgerungen aus ungenügend festgestellten 
Thatsachen hekämplt werden, insondere, wenn sie auf 
das tägliche Leben Bezug haben und ihre Richtung nach 
den Gmndsäulen sittlichen Daseins nehmen. 

§ 218. Es setzt das harmonische Zusammenwirken 
aller Derjenigen, denen das MenscheDWohl am Herzen 
liegt und Förderung der höchsten Güter Autgabe alles 
liebens und Strebens ist, voraus, dass Philosophie und 
"Wissenschaft, Erkenntniss und Anwendung, Erkenntniss 
und Mitgefühl, in dem richtigen gegenseitigen Verhältniss 
stehen. Je mehr Plülosophie und Wissenschaft auseinander- 
geben, desto mehr muss von Zersphttenmg die Rede 
sein und von Hemmnissen der Anwendung des Erkannten 
auf das Leben der Menschen. Je mehr Philosophie und 
Wissenschaft auseinandergehen, desto mehr Widersprüche 
und Irrthümer gelangen in die höhere Bildung. Hieraus 
äiesst deutlich, dass Wiedervereinigung von AVissen und 
Erkenntniss eine der obersten Bedingungen glücklicher 
Lösung der meisten Fragen sein werde, um welche alle 
Forschung und alle Anwendung sich dreht. 

Gleichwie die ganze Wissenschaft ohne das Licht 
naturgemässer Weltweisheit ihrer Oentralpuncte verlustig 
geht und sich zersplittert, so nimmt der Materialismus 
im Lehen riesenhaften Aufschwung, wenn eine zer- 
bröckelte, seelenlose Wissenschaft unmittelbar auf das 
täghche Lehen angewandt wird und so dessen geistige 
abgiebt. Die Geistlosigkeit auf dem 



G-ebiete des "Wissens iiat (Iöe gemeinen Materit 
gewissenlosen Erwerbs gekräftigt und in Lervorragi 
Maasse dazu beigetragen, die sittlichen Grundfeät«n 
Gresellschaft zu erschüttern. Angebliche Aufklärer watflH 
Bruchstücke des sogenanntaa wissenschaftlichen Materin- 
Usmug in alles geistig un- wie halbreife Volk, um! er- 
zeugten so jeue schauderhafte i Zustände von Verwilderiiiig 
und Abnormität, die heutzutage den Schrecken aller 
Denkenden und iPübleuden ausmachen. 

§ 219. Wenn wir das Bisherige in einem Brean- 
punct sammeln und die Lichtstrahlen auf die Fläche der 
Ausübung werfen, so spiegelt diese Wand ein Bild ab, 
welches folgendermaassen in Worte sich umsetzt: Wil 
wollen anbahnen, aufrichten und erstreben eine natiirgfi- 
mässe Philosophie in genauestem Rapport mit der Wissen- 
schaft; den Einüuss wahrhaft vergeistigten Wissens aul 
das tägliche Dasein ; die Harmonie von Erkenutuiss und 
Mitgefühl; den Einfluss vo^i Erkenntniss und Sympathie. 
Nächstenliebe und Barmherzigkeit aaf Q-esellschaft und 
Sitte, Gesetzgebung und Staat. 

Wir sollen bekämpfen und tügen die Selbstsndlt 
und den Materialismus auf allen Gebieten des öffentlichen 
und privaten Lebens, die Zerplitternng in Wissenschaft 
und Weltweisheit, die gefährlichen Richtungen in der 
Gesellschaft, welche in Vereinigung mit Unklarheit und 
Leidenschaft roher und halbgebildeter Massen Alles zer- 
stören, was der biirgerhchen Gesellschaft und ihrer Bnt- 
wickelung momentan hinderlich zu sein scheint; wir müssen 
endlich bannen alle Formen und Grade des Elends. 

§ 220. Ungemein schwierig wäre die Lösung aller 
dieser Aufgaben, insbesondere zu gleicher Zeit; aber 
leichter wird dieselbe, wenn wir zu einem höheren Ge- 
sichtspunct emporsteigen und so die einzelnen Ströme 
in ihrem ganzen Laufe überblicken und bis zu der ge- 
meinsamen Urquelle verfolgen. 

Um in Wissenschaft und Leben zu bessern, müssen 
wb- die Menschen auf das Vollkommenste ausbilden, 
welche die Wissenschaft ausüben und die allgemeine 
Wohlfahrt befördern und besorgen. Dies sind alle höber 









leuchteten und sympathia 
gebildeten Völker vereini} 
Dichter und Förderer d 
Wärme ausstrahlt über 
«ine internationale freie 1 
§ 221» Aufgabe ein 
versität soll es sein, allei 
und höhere Bildungsanstal 
li| Oeistes zu geben, Abrund | 
kl wahrhaft humanem Leben i 
•der Ideale nach allen K,ic 
el guter Erreichung der Ha : 
it| Erkenntniss, zu Erlangung i 
Sophie und Humanität. 

Nicht allein lehren sol 
tiuch eine Stätte der Versi : 
Weisen aller gebildeten Yol i 
fioll jährlich stattfinden im 
Ferien der Universitäten, si 
persönlicher Bekanntschaft, z i 
Vorträgen über alle Gegens 
^er Thätigkeit dieser freien 
ttnd die wahre Civilisation 1 
<*ssen und die allgemeine V 
Erziehern und Seelsorge 



Staatsmännern und Bichtem soll die freie Dniveritfil' 
AuBgangspuQct abgeben und die Grundlage ihrer 
schaftlichen, pliilosophischen und humanen Bestrebi 
Und Allen, die das wahre Menschenthum fördeni, 
sie eine Alma mater sein. 

S 222. Es wird eine solche freie Universität 
lässig- und mit Aufgebot aller Mittel dahin wirken, 
auch jene Veranstaltimgen entsprechend gepflegt 
wahrgenommen werden, mit deren Hülfe das Elend' 
bannt, Leiden, Gebrechen, Verbrechen getilgt und 
hütet, die Schwachen beschützt, die Verirrten auf 
rechten Weg geleitet, den Aid'strebenden geholfen, 
Sinkenden vor Unglück und Verkommen bewahrt xai 
die allgemeine Wohliahrt und Glückseligkeit ecUalWn 
werden. 

Um alle philosophischen, wissenschaftlichen und hu- 
manen Aufgaben der Universität lösen zu können, ist e» 
erforderhch, dass von auserwählten Gelehrten das ganze 
Jahr hindurch akademische Vorlesungen gehalten werden, 
und zwar ganz besonders über Weltweisheit in vollem 
Umfang, über Anthropologie, Hygieine, Moral, Pädagogik, 
Staats- und Regierungskunst, Philosophie der Naturkunde, 
der Statistik und der Geschichte, Literatur und Geschickt» I 
der "Wissenschaft und Kunst. Weiter ist es nöthig, dass- 
während der gewöhnlichen Sommerferien Gelehrte, welche 
den Beruf dazu, iiihlen, über bedeutungsvolle, jenseits der 
wissenschaftlichen Specialität befindliche Gegenstände der 
Philosophie, Wissenschaft und allgemeinen Wohliairt 
Vorlesungen halten und mit einander sprechen. Endlich 
wird bei dieser Gelegenheit gemeinsame Verständigung 
zu erzielen sein über die Mittel zur Gesundung und Ver- 
sittlichung der Presse, des Öffentlichen und Pamiliealebena, 
der Gesetzgebung, Religion und Kirche, zu gründlicher 
Beseitigung des Elends, Ueberwindung von Selbstsudit 
und Uebermuth, zu Bekämpfung gemeinschädlicher Irr- 
lehren und verderblicher Richtungen. Alle diese End- 
ziele bat die freie Universität mittelbar gleichwie un- 
mittelbar zu verfolgen. 

Weil hierzu ohne Frage unbedingte Freiheit gehört^ 
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§ m. Nothwendig ' 
fessoren haben müssen, dii 
fremde Lehrer, die nur zi 
lesen. Aus der Zahl d' 
würde der Präfect oder I 
hörde der Verwaltung, de 
fect bestimmt auch die ( 
^ dergleichen mehr. 

Persönlichkeiten, weh 
f[ und deren Interessen förd 
^1 Mitghedern, bei hohem .^ 

Alle Vorlesungen wäi 

^1 freien Zutritt. Die Vorle 

das grosse Publicum und 

Ton Interessenten. Für d 

und die deutsche Sprache 

Cultursprache ohne Ausn 

einkunft der Lernenden i 

§ 224» Zunächst ^ 

etwa zwanzig ständige 

gehalt von mindestens zeh 

tausend Francs anzusteH 

der freien Universität w 

akademischen Lehrer zui 

^nd überhaupt Gelehrte, 
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lesen wünscliten, hätten zu zehn Vorträgen sicli au Wt-- 
pflichten, wofür eis einen Gresammtbetrag von taBäend 
Francs erhielten. 

Ich würde dahin streben, auch fiii' einige humletl 
Studenten die Mittel freien Unterhalts zu schaffen, uro e* 
ärmeren begeisterten Menschen zu ermöglichen, ihr Wisäfln 
abzurunden und die Weihe des Geistes zu empfangen. 
Alle hilfsbedürftigen Gelelu'ten und Künstler, alle Witt- 
wen und Waisen solcher, wären der Unterstützung g«- 
wiss. Befähigte Kinder Hesse die freie Universität e^ 
ziehen und ausbilden, ohne jedoch die Zöglinge zu bganä 
welcher Gegenleistung zu verpflichten. 

§ 225. Es lehrten und wirkten die Weltweisen 
Grieclienlands auf herrlichen Inseln und an entzückenilMi 
Gestaden. AVir müssen, unter veränderten VerhältniasöV 
dergleichen weiter nordwärts, so weit dies iibfThaupt 
möglich ist, versuchen. Darum möge auch einer der 
BChönsten Puncte zum Sitze der Universität erkoren werde», 
jenei" Akademie, welche zu den Höhen wahrer Geaittuis 
emporstrebt, die heilige Mutter Natur in ihre Reciit'i 
einsetzt, durch Erleuchtung des Hauptes und Erwäi-munfi 
des Herzens den Weg der Erkennfniss bahnt und der 
heseeligondon Nächstenliebe. Sie braucht gesunde Seeleo 
in gesunden Leibern und muss daher nothweudig allö 
Bedingungen voraussetzen, welche zu leiblicher und ait^ 
lieber Wohlfahrt und Gesundheit gehören. 

Damm habe ich einen der heu-lichsten Puni 
Gestade der Ostsee als Sitz für die freie Univerail 
das Auge gefasat. 

Wer das Herzogthum Schleswig, zu dem Glücks! 
gehört, nach der Eahit in der Eisenbahn von Kendsbut' 
nach Vamdrup beurtheilt, ist weit davon eutfernt, auc^ 
nur eine halbwegs richtige Vorstellung von dem Lanff^ 
eich zu machen, über dessen Bücken des Dampfrosse 
Wagenzug daliinbraust, geschweige denn etwas von de::* 
Schönheiten zu ahnen, welche die Natur an den Knste^ 
des baltischen Meeres dem Auge deS Menschen gebotei* 
Es giebt wenig Länder, woselbst man für eine uninter ■ 
«Bsante Eisenbahn-Fahrt so reich entschädigt wird. 



und ait^ 

Tai4^H 
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also im Süden des Festla 
des Menschen sicli sehnt, d 
und auf den Inseln des bal 
lichem Maasse. 

Für alle die, welche d* 
bedürfen, welche die Natur 1 
wollen aus dem Getümmel d 
des Alltags in die heilige Ri 
stärken und erholen wollen 
Meeres, bleibt die Ostsee mit 
der herrlichste Zielpunct. 

Und an der Ostsee gehört 
Perlen: eine Harmonie von St 
eme Residenz auf entzückender 
offener See, in der Nähe einer b 
in vorzüglichem Grade gesund 
Verkehrsmittel leicht zu erreiche 
Grenze der deutschen und no. 
Fusspunct an der grossen Wass€: 
nach Kopenhagen. 

§ 227. Das Schiff verlässt J 
Bild der Stadt, das herrliche Grü 
sich erhebenden Ufer, die prächti 
welches belebt ist von den ankor 
den Schiffen des Nordens, des C 
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£e9 bietet mit einem Male dem Ange des SJeiisdien i 
dar. Und indem die Stadt immer mehr in den Hinte ^a 
gnind tritt und die Ufer von einander sich entfernt zx 
rauscht das Schiff durch der heiligen SaizHuth griinr^ 
Wogen, rechts und links durch Wälder und Bauragmpp^^i 
Laib verdeckte, reizende Lust- und Badeorte hinter sicsJ" 
lassend, biegt um ein kleines Vorgebirge und nähert sicsl» 
mehr der rechten Seite mit ihren entzückenden Wälder«», 
die ihren Glanzpunct in dem grossen Holze erreichen, 
welches die (j-lücksbuiger Halbinsel in so ausgedehntem 
Maasse bedeckt. 

Immer reiner wird die Luft, immer erfrischender. 
das Wasser durchsichtiger, die Kraft desselben grösser; 
immer balsamischer duften die Wälder der Küsten, ihren 
Haiich vermischend mit der Salzluft des Meeres, mit , 
Atomen des Greistes, der über den Wogen schwebt; 1 
freier wird die Brust des Menschen und der Erdeneohii 
fiihlt sich frei im Schoosse der Natur und ledig der 
Banden der Gesellschaft. Ja, fürwahr, es ist die Natur 
in ihrer Reinheit und Schönheit, an deren heiligen Basen 
wir eilen, um den Leib zu erquicken, den Geist zu er- 
frischen, das G-emÜtb zu erheben, um wieder zu uns 
selbst zu kommen, uns selbst anzugehören, und auf diesem 
Grunde die Spuren der Gottheit zu suchen in der Natur, 
wie andererseits die grosse Triebfeder menschhchen Da- 
seins zu erschliessen in der Freiheit und Müsse unge- 
störten Erkennens, im reinen Geiuhl. 

8 228. Wii- haben das zweite Vorgebirge umschifit. 
Linkerhand bemerken wir die beiden Inseln der Ochsen. 
kleine grüne EUande, nicht weit vom Strande entfernt, 
der hier in grosser Ausdehnung mit Wald bedeckt ist. 
Eechterhand taucht das prachtvolle Bild des Voi'werka 
und Hafens von Glücksburg, Sand\'ig's, mit seinen Buchten, 
Wäldern, Anhöhen, Gebäuden und Brücken auf; wir 
nähern uns dem Lande; wh- verlassen das Schiff- Wir 
steigen empor durch den Wald zu einer die Wasser 
des Golfs beherrschenden Höhe. Welch' entzückend« 
.Panorama! 

Während unsere Seele jubelt, schaut ujiser leibU^ 




.^K« JCQC Küsten und Gestade, auf und hinter welcheu 

die grossen Kämpfe sich abspielten zwischen den tapferen 

•^iid begeisterten Dänen einerseits und den Deutschen 

^■ttd Oesterreichern andererseits, die nicht weniger Kiihn- 

**^t an den Tag legten; wh' schauen iVio. Halbinsel bis 

*u ihrem Kopfe bei Holdnäs (Holnis), die heirlichen 

( Wälder dieser Halbinsel mit iljren Binnenwassern, Dörfeni, 

'Gehöften und Fluren, und sehen tief unten das Meer. 

Cnd diese entzückenden, friedlichen, sanften Gefilde 

v^nrden von der Furie des Krieges verheert; dies geschah 

la einem Jahrhundert der Gesittung, fünftausend Jahre 

nach Kristna, zweitausend Jalire nach Jesus dem Naza- 

rener, welche die Liebe des Nächsten verkündeten und 

das Reich Gottes auf Erden! 

§ 229, Verlassen wir den Strand, um zum Orte 
Glücksburg selbst zu gelangen, so fahrt unser Weg 
dnrch wahrhaft herrliche Wälder mit imposanten Baum- 
gruppen und entzückendem Wechsel, am Schloss - See 
rorüber binnen höchstens zwanzig Minuten an das Ziel. 
Das Schloss des Herzogs von Glücksburg, in welchem 
der letzt verstorbene König von Dänemark sein irdischea 
Dasein verliess, steht mitten im Wasser auf den Ruinen 
«ines alten Mönchsklosters und ist mit dem Lande durch 
Brücken verbunden. Dieses Gebäude wäre im höchsten 
Grade geeignet, unserer freien Universität als Heimath 
KU dienen. 

Glücksburg macht durch seine überaus günstige 
Lage an Wald und See und durch seine Bauart einen 
nicht ungünstigen Eindruck, der durch den gesunden 
und ehrlichen Menschenschlag, welcher den Flecken be- 
wohnt, entschieden erhöht wird. 

AVald trennt Glückshurg vom Plensburger Golf; 
Wald dehnt nach allen Richtungen hin meilenweit sich 
aue ; Wald begrenzt das eine halbe Stunde vom Flecken 
■entfernte Dorf Bockholm, welches hart an der freien Ost^ 
See liegt und dessen Anhöhe Johannisberg das vorzüg- 
lichste Panorama von See- und Landbildem eröffnet. 
In den Forsten von Glückshurg treten Stahlquellen und 
^^H^tige mineralische Wässer zu Tage. Das Klima der 
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I ganzen G-egead ist ein watres Inselklima,, und die S»^* 
faäder am StraJide gehören zu den ausgezeichnetsten ä^'«^ 
baltischen Meeres. 

§ 250. Um dem Geiste eine heilige Stätte zu biet^^s;^ 
und den Menschen, welche an die Brust der Alma mat^— er 
eilen, den Aufenthalt angenehm, erfrischend, beleben^^iii 
erquickeni! y\i machen, und jenen reinen Genuss g~CT 
sichern, der dem Arbeitenden und besonders geis fc^^ g 
Thätigen nach den Beschwerden des Amtes und Beruf L— es 
so unbedingt noth-wendig ist, die Einkehr in sich selh^^s^ 
erleichtert und die Kraft vermehrt zum Aufschwung d— -*r 
Seele, dami beiträgt, die Weltanschauung naturgemä -^s 
zu gestalten, zu läutern, dem gesellschaftlichen Dase;;::*'! 
den Geist echter Humanität einflössen, die Wallung^^" 
der Leidenschaften zu dämpfen, und die Söhne dies^^r 
» Erde zu verbrüdern, — habe ich diese Gegend erwählet 
I und als Sitz einer internationalen freien Universität i- *■ 
I meiner Aufl'assung am besten geeignet erkannt. 

Es handelt sich aber von dei- Durchfiihi'iuig mein* ^ 
I Entwuifs. Dieser treten zwei Schwierigkeiten entgeger« f 
I die heutzutage noch mehr- in das Gewicht fallen, als zmJ 
' anderen Zeiten : der Staat und das Geld. Vom Staate 
muss die Erlaubniss erbeten werden. Da die freie Uni- 
versität staatsgefdbrliche Keime nicht enthält und nu«^ 
den höchsten Interessen der Menschheit dient, ausserden» 
der Staat zu den civilisirten Gemeinwesen gehört, 
auch die Errichtung unserer Akademie des Geistes 
wirkt werden können. 

§ 230. Die andere, grössere Schwierigkeit 
das Geld. Im Geiste der freien Universität liegt es 
schon, dass diese letztere unbedingt ausschliesslich von 
freiwilligen Beiträgen privater Personen gegründet und 
unterhalten werden müsse, um auf solche Ait unabhängiej 
zu bleiben vom Staate und von jeder Corporation, 

Es werden also Beiträge von Geld und Geldeswerl 
in aller Welt zu aammehi sein. 

Von Seite eines guten Tbeils der Gesellschaft, der 
KegieiTingen und der zünftigen Gelehilen, wohl auch 
mancher Priester, darf man Angriffe auf die Idee un^ 
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I^BRb Ditrchfiihrung erwarten. Aber dergleichen aoU 
^^ummer mir nicht machen; mit allen solchen Leuten 
-und Genossenschaften lässt hei etwas IGugbeit, "Wohl- 
■woUen und Ausdauer friede sich schliessen. Die Haupt- 
sache bleiben immer nur die materiellen Mittel; denn, 
leider, es hat das G-emeinwesen der Civilisirten noch 
xiicht die Sympathie zur Grundlage genommen, sondern 
ist noch ganz und gar egoistisch. 

§ 251. Noch etwas gehört jedoch zu den Voraus- 
setzungen des Baues der freien Universität: eine perio- 
dische Zeitschrift, welche, der gesammten Wissenschaft 
Ton Menschen sich widmend, Erkenntniss erstrebt und 
Teine Menschlichkeit nach allen Eichtimgen hin ausstrahlt, 
Ich lasse das Programm dieser Zeitschrift folgen*). 

Grössere Abhandlungen würden in hesonderen Jahr- 
"büchem veröffentlicht werden, und die freie Universität 
■würde dafür sorgen, dass die Verfasser frei von aller Lebena- 
noth ilirer erhabenen Aufgabe obzuliegen vermöchten. 

Auch eine die gesammte Literatur der Welt um- 
fassende Bibliothek müsste von der freien Universität ge- 
gründet werden. Dieselbe stände Jedermann zu ausge- 
dehntester Benutzung ofl'en, ohne jedoch Bücher über die 
Ssse zu verleiben. 
leMediein und Hygieine, und für die politiseh-moralisehen 
Wissenschaften. 

Unler dem Namen der Anlhropologic begtElfen wir die Gesammt- 
idt unserer Wissenschaft vom Menschea, dessen Eigeoscuaflen, Fähig- 
ktilen , Wandlungen , von seinem ganzen Leben .ils Einzelwesen, 
Familie und Gallung. Deragenr.äss eeliört Alles mx Anlhropologie, 
■»as auf den Menschen sich beäeht uud auf das Leben seiner Gattung, 

Eine Za.")! von Gelehrten hegreift unter Antliropologic die Natnt^ 
g«5chkhte des Menschen. Diese Auffassung ist richtig, aber einseitige 
denn die Naturgeschichte kommt nicht über die Süsseren Merkm^e 
hinaus, liefert xwar Material zur Erkenntniss des Menschen, ist aber 
*eit davon enlfcmt, solche selbst zu sein. Ucbcrdies besteht der Erden- 
sohn nicht allein aus Form und Masse, sondern auch aus Seele, 
BOil niemand weiss nur etwas von Zweihäuder, der blos Merk- 
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r leiblichen und sedischeii, 
I Anthropologie wird das ilMi 
1 Namen insäinnies- 



nwle des Baues, Unterschied i: di^c 

Mass DUH fiction die phyäisdiE Anduopologic über die GtOR 
einer blossen Natnrgecldclile binaa^ erwjiteil W2rd2n, srt ktiui von «ii 
gesitnimten Antlirapotogie ohne Hininnahm; der psj'cliisthca g4l nicht 
die Rede sein. Wo bleiben abit die mit dem Auge dsr Wiswnscfclft 
zu pcilfendcn gesellschaftlichen ßoiiehungcn des Menschen? Auclidlfisor 
muss die AnthropuloEie sich annehmen, insbesondere so weil die- 
selben unmittelbar in Ripport stehen mit dem leihlichen und geiiiigeo 
Charakter der Individuen. 

Ans dem Zuäammen3u!s der 
äti persönlichen und gesellschaftlichen 
jener gesammten Wissenschaft, die ich 

fasse und die mir der Ausgangspunkt alles Erltennens isi unu im 
Anfang jeder Bemühtmg la Förderung des Menschenwohls, 

Medicin, aus dem Gesichtspuncte der socialen Wissenschaften bfr 
trachtet, wendet auf Verhütung gesellschaftlicher Leiden sich an, auf 
Heilnng dieser Krankheiten durch Mittel, welche nicht in der Apothckt 
gehalten werden. Die sociale Medicin ist demnach keine gemein» 
Receptirkunst, hat auch gar nichts zu thua mit pathologisch-analontischdi 
Unteisuchnngen der einzelnen Otgane des Körpers, sondern fasst des 
Menschen als Ganges auf und bedient sich dei Suüslik, um die ^udlei 
socialen Wohlseins oder Unwohlseins lu ergründen und den rechten 
Mitteln gegen das letztere auf die Spur zu kommen. 

Die HygieiuB, das helssl; die Lehre und Pflege der Ge:-undhat, 
gritndet sich in allen Stücken auf die durch die Anthropologie ge- 
wonnene Ktkenntniss. Die Hygieine spinnt den Faden der Edtenatnisi 
■weiter; äe ist nicht allein Kunst und Tugend, fondem auch Wissen- 
schafl und Philosophie. Wer nicht weiter blickt und blos da; Nächit- 
licgende wahrnimmt, kommt leicht dazu, die Meinung vefichiedener 
Experimentatoren zu theilen, wonach die Hygieioe nur eine Fortsetzung der 
vetsuchendeti Physiologie ist und zugleich die Anwendung dieser letzteren 
anf die Polizei der Gesundheit? Wenn die Hygicine blos dies wäre, stände 
es gar nicht gut nm die Menschheit; denn es könnte von Wahr- 
nehmung und Forderung der höchsten und letzten Ziele des Daseilii 
die Rede nicht sein. 

Nicht bios Athmungsluft, Aufnahme viin Nahiung, De^afection, 
Verhältniss von Kleidung und Wohnung, Schutz vor Giden und 
Schädlichkeiten der Gewerbe und Anderes, was xu der Welt des Ldbcs 
gehört, fesselt die Andacht der Hygieine, sondern auch die Welt und das 
Leben des Geistes, der Seele ist, gleichwie dasgesellschaftlicheZusammensctn, 
was die giösste Aufinerksamkeit der Hygieine herausfoideit, der Hygidne 
als Wissenschaft und Kunst. Der moialischen und socialen Hygirine 
sich verschliessen, heisst: ohne Verständniss, Sinn und Interesse sein 
für die eigentlichsten loteiessen der Menschheit, liir Fortschritt nnd 
Gesittung. 

Alle Fragen des Unterrichts (nicht blos der Schulbänke <nid_ 
nmet !), der Frziehung, der Religion, 
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petuDg, Verwaltung, des ehelidicn ZuäammenlebeiiJi, der Arbeit, 
I Wohlstandes, des Zlends. — dies Alles steht mit der Cesundheils- 
lehre und Gesnr.dbeilspflege in genauester Beziehung und ist ohne Ein- 
flnas derselben gm nicht denkbar. 

Bei den politisch-moralischen WisEsenschaften kommt es darauf an, 
dass dieselben aus dem Gcäichtspuncte der Anthropologie nnd Hygieinc 
beliachlet tind behandelt weiden. lät dieser Gesichtspunct nicht der 
mnos^ebende, so gereicht kein Gebiet pülitisch-moralischei Wissenschaß 
der Menschheit tu wirklichem Nutzen und ist niemals geeignet, zur 
Quelle von Erkenntniss zu werden. 

Was ist alSe Bevölkeruags lehre, Politik, Winhschafispilegc, Polizei, 
Regierung, Verwaltung, Erziehung, Gerechtigkeitspflege, alles BesHenrngs- 
wesoa, was ist Moral, CuUnfgcschiciUe. Statistik der sittlichen Hand- 
lungen und Eigenschaften, ohne Anthropologie, ohne Hygieine? Ohne 
die^ Leuchten tappen die gcsammlen Zweige unseres Wissens 
und Könnens im Dunklen, führen nicht zu Humanität, sondern 
auf Abwege, nicht lu Tilgung, sondern zu Pflege der Schattenseite 
unseres ganzen W^esens. 

Auf Grund der Anthropologie t 
Wissenschaften sich erheben und n 
edben stets Hand in Hand gehen, 
reichen fotitert die Erkenntniss ebei 
dies gehört zu den obersten Aufgaben, deren Losung wir von der 
Zukunft erwarten. 

Auf Grandlag« der Anthropologie erkennen wir in dem Verbrecher 
einen Kranken, einen cnlartclen Menschen, welcher der Heilung bedarf, 
der Beffleniag, lernen den mit Recht so genannten Justizmorden vor- 
beagen, Fehler in Erziehung und Gesetzgebung vermeiden, gelangen ta 
den Principien naturgemasser Vcrwaltungs- und Regierungskunst, 
und erkennen den rolhen Faden, welcher durch unsere seelischen 
Eigensehaflen, gleichwie durch unsere moralischen Handlungen sich 

Anthropologie, sociale Medicin, Ilygieine und politisch-moralische 
Wissenschaften machen die Grundlagen wahrer Erkenntniss und die 
wissenschaftlichen Voraussetzungen aller humanen Wirksamkeit aus; 
äe greifen so ineinander und bedingen einander g^enseilig in so gross- 
art^em Maasse, dass der Versuch, dieselben gemeinsam zu fördern und 
lu Hanptgegenständen des Lchrens an einer internationalen freien Uni- 
Veisiläl zu machen, nicht nur höchst berechtigt and zeitgemäss, sondern 
auch unbedingt geboten ist. 

Es begrcifl sieh ohne Schwierigkeit, dass ein periodisches O^an, 
welches die Förderung dieses Gegenstandes zur Aulgabe nimmt, nicht 
blos an specifische Forscher sich richten, sondern auch dahin streben 
werde und müsse, den Philosophen, Anthropologen, Hygieinikem, 
Aerzlenj Erziehern, Staatsmännern, Seelsorgern, Richtern und über- 
haupt allen höher Gebildeten, welche nach Erkenntniss streben und 
das Menschenwohl befördern, zu gemeinsamem Mittetpuncte xu dienen, 
Un so zum Theüe der freien Universität nach jeder Richtung hin 
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vorzuarbeiten, wie nach deren Zustandekommen das allgemeine Ver- 
standniss fiir dieses Institut zu erwirken, dessen Thätigkeit sorgfältigst 
zu unterstützen. 

Eine solche Zeitschrift muss absolut parteilos sein, darf Interessen 
•der Person und des Augenblicks nicht dienen, muss vollkommen ausser- 
halb jeder Strömung des Tages, aller Richtimgen der UnvoUkommenheit, 
Mangelhaftigkeit, Schulmeinung sich halten, und soll auf diese Weise 
nicht allein unmittelbar ihre Aufgabe lösen, sondern auch mittelbar ge- 
fahrlichen Spannungen im Dasein der Menschen vorbeugen, Zersplitterung 
innerhalb der Wissenschaft zu verhüten suchen, Irrthümer beseitigen, deu 
Fortschritt der Gesittung und die Harmonie von Erkennen und Fühlen 
«rstreben und verbürgen. 



Vermisclite Betrachtungen 



auf der 



Grundlage socialer Medicin und 

Menschenkunde. 




232. Die Majestät des Meeres, die heilige und 
lode Salzfluth, die belebende und erquickende Luft 
dem Wasser oLne Grenzen, die herriiehen "Wälder 
Gegenden der Küste mit ihren balsamischen Düften 
ebenso anmuthigen wie friedlichen Bildern, dies ist der 
n einer langen und vielleicht auch beschwerlichen 
rt im Eisenhahn- und Postwagen, der Lohn stand- 
en Ertragens eines langen Winters, der an Stadt 
Haus fesselte und dem unmittelbaren Verkehr des 
äChen mit der Natur ein erbarmungsloses Nein ! eut- 
mriefl Einen besseren Lohn kann es nicht geben, 
das Bewusstseiu, sich selbst anzugehören inner- 
einer schönen und erhabenen Natur, die uns den 
en und Sorgen des Lehens entrückt, unsere Gesund- 
kräi'tigt und der Seele Aufschwung gieht! 
Möge der Kampf um das Dasein gross oder Mein- 
er ist und bleibt immer ein Kampf, der Kräfte 
et und Erholung fordert, wenn das Gleichgewicht 
Kräfte, welches die Grundlage alles normalen Lebens 
irhaiten werden soll. Das Leben und Schaffdn inner- 
der Gesollschaft wirkt zuletzt erschlafl'end auf unseni 
t, lenkt schliesslich von dem Pfade der Natai' ab 
zerstreut uns. Wir müssen uns wieder concentriren, 
na selbst kommen, uns selbst Audienz gehen, uns 
t angehören, unser Blut erneuern, unsere Nerven 
ichen. Uml wo könnten wir dies hesser und gründ- 
. dort, wo Meer und Wald zusammenkommen, 
reinste Luft uns umströmt, die Landschaft ringa 
ir Frieden ausstrahlt und das Bild der Ruhe ist. 
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% 2S3. Wir haben Lübeck eireiclit, die Stadt derThörao 
und der Behäbigkeit, die Stadt, welche begrenzt ist von den 
herrlichsten Waldungen und die Wellen des baltischen 
Meeres beherrscht. Wir wandeln durch die sebönen 
Strassen und versenken uns in die Jahrliunderte de) 
Lebens und der Hen-hchkeit des alten Hansabundea, an 
welche die ehrwürdigen Hänser uns mahnen; wir be- 
wundern die alten Denkmäler der Baukunst und danken 
schliesslich der Weisheit der Väter, dass sie nicht Hand 
anlegte an die prachtvollen Wälder, die, einzig in ihrar 
Art, nördlich von der Stadt stundenweit auslanfen, uBi 
dort ihre Grenze zu finden, wo die Wasser des ewigen 
Meeres bereits mit denen der Trave sich mischen. 

Noch einmal blicken wir nach der alten Capitals 
der Hanaa zurück. Wir haben es hier mit einem VoUm 
niederdeutschen Stammes zu thun, dessen Wurzeln za 
einem Drittbeil etwa aus wendischem Boden und zn ge- 
ringen Bruchtheilen aus dänischem Boden erwuchsen. 
Hätte diese Bevölkerung sich nicht von der Welt abge- 
schlossen, um nur ihrem Handelsinterease zn leben, su 
wäre Grosses von ihr vollbracht worden und die Stftfit 
der Thürme wäre, anstatt zusammenzuschrumpfen, zu eiuei 
Metropole im besten Sinne des Wortes emporgewachaen; 
denn das lübische Volk hat treffliche Eigenschaften und 
eine vorzügUche Kraft der Constitution und der Nerven. 

§ 234. Der Diener des Flügelrades weckt uns aus 
diesi^n Träumen. Der Zug nimmt die Richtung nach 
Eutin, der Hauptstadt des kleinen oldenburgiscben 
Fitrstentbums Lübeck. Ausgezeichnete Land- und Porst- 
wirthachaft, sehr befriedigende allgemeine VolksbdduiS 
und ein aus naturgemässen Verhältnissen des Grundbe- 
besitzes erwachsener allgemeiner Wohlstand giebt dem 
Fürstentbum ein kennzeichnendes Gepräge. 

Zu unserer B,echten sehen wir den Strom der Trave 
mit seinen zahlreichen Handelsschiffen, Segel- und Dampf' 
schiffen aller Art aus Deutschland, Dänemark, SchweJe"- 
Buasland tmd Grossbritannien; es tönen die Eufe der 
Matrosen aus allen Ländern des Nordens zu uns herüber._ 
Links trefflich gebautes Land mit lebendigen 
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%xint; prächtiger Anblick! Noch einmal das wirklicli 
fae Bild der Stadt, und nach wenigen Minuten fahrea 
■< in einen dunklen "Wald ein, durch dessen Baum- 
^pen zuweilen das Sonnenlicht von dem "Wasserspiegel 
J Traye reflectirt wird. Wir passiren Schwartau, dann 
JBsdorf und besteigen in Gleschendorf einen Wagen, 
} uns nach Scharbeutz fuhrt. 

1 § 235. Balsamisch duften Wälder und Wiesen und 
lEch ist der Ausblick. Durch irgend einen Aulasa 
s der Wagen. Horch, Brausen in der Ferne ! Braust 
^ Wind ? Nein. Es ist das Meer, es ist die Brandung, 
ist das alte und ewig neue und ewig erhabene Lied 
1 die Ufer wogenden See. 
Die Luft wird bestimmter, erfrischender. Der Wagen 
" I Ecke der Landstrasse; rechts und links 
^ wwder, kleine Seen, Lichtungen, Aecker. Auf einmal 
■ das Tosen der Brandung und vor unseren entzückten 
-Äugen tief unten die See, die "Wellen der Neustädter 
.Sucht! Gerade aus das offene Meer, das ewig wechselnde, 
'unendliche; rechts die Küsten des Landes der Obotriten, 
idie Rhede von Travemünde und der Erothener Strand 
.mit seinen unzähhgen erratischen Blöcken aller Foimea 
•nnd aller Grössen imd seinen hohen Lehmufem, die, 
Dank der Armuth (!) Lübecks, immer mehr und mehr 
Ton der See verschlungen werden; dann folgen in dem 
.Strandbilde Niendorf mit seinem vortreßliehen Bade- 
strände und seiner herrlichen Luft, der Ausfluss des 
Hemmelsdorfer Sees, den der erste Napoleon zum Kriegs- 
.hafen machen wollte, der Timmendorfer Strand mitsemer 
. eigen thiimhchen Brandung und seiner auf Flugsand ge- 
.fcauten Landstrasse und die majestätischen Wälder von 
■Scharbeutz, Links zeigt sieh HafOtrug, das fvltesto Bad 
der Neustädter Bucht und wohl auch Schleswig-Holsteins, 
mit seinen rothen Dächern, daran Sierksdorf, die Rhede 
Ton Neustadt, der Leuchtthurm von Pelzerhaken und die 
■weitere Küste von Holstein, die schliesshch nach dem 
.Sunde von Fehmarn hin sich nach Nordwesten biegt. 
Dieses heri'licbe Panorama offenbart sich unter der 
der brausenden und brandenden See, Es ist 



ScLarbeutz, wo wir aussteigen, ein Meutone ohne Felaeu, 
ein Nizza ohne Paläste, ohne Palmen, ohue Oraugen, 
eine Art von Monaco ohne Spielbank, ohne internationale 
GeBellscliaft, anf Saml und Lehm, aber mit den pracht- 
ToUen Wäldern des Nordens, in deren L'rgängen nicht- 
Sehauapielernnd Statisten des Welttheaters ein SteHdic.htüti 
sich geben, sondern meistens nur ehrbare Hamburger Pili- 
lister, Ira Winter sind sie belebt von den Hb'schen unl 
B^hen des Grossherzogs von Oldenburg. An ü-ernütUich- 
keit und Behaglichkeit ist Scharheutz die Perle der Bädfif 
des östlichen Holstein; hoch oben liegt es übor der See, 
welche Voss begeisterte und ani'egte, dass er die Biichur 
Homer's so schwungsvoll übertrug in die rauhe Sprache der 
Teutonen und diese Spi'ache selbst dadurch veredelte. 

§ 236. Oben am Bande des Waldes, wie unten am 
Strande nehmen woUein gerichtete Gasthäuser und Privat- 
Wohnungen den Fremden auf, der anch bei gröasereft 
Ansprüchen genügend befriedigt werden dürfte. Di» > 
Lage des Gasthofs „Augustusbad" ist äusserst glücklieH 
und in Bezug auf Aussicht unvergleichlich. Inrattten 
eines grossen, die Gegend überragenden Gartens liege« 
eine elegante Villa, die öfters der Erbgroasherzog von Otden- 
bui'g mit seiner Gemahlin bezogen hat, sowie der eigene ) 
liohe Gasthof und zwei Sir Badegäste bestimmte grÖSBfuu ' 
Wohnhäuser. Buchenwälder von seltener Schönheit, dift 
bald auf das Meur den herrlichsten Aushliclt gestattsB» 
bald die friedUchen und das Auge Iahenden Bilder her- 
Tortreten lassen, kleine Seen mit kr y stallhellem Wasser 
umschUessen und sonst mannigfache Abwechselung bieten, 
iDachen tagelangen Aufenthalt daselbst angenehm. 

Menschen mit schlechtem Blute, leidender Ei'inl.hrung. 
überreizten Nerven, kranken Verdanungsorganen und 
sonstigen Leiden - — sie werden in den lierrhchen, er- 
quickenden und die Seele beruhigenden Wäldern tli« 
Wirk'ing des Seebades erhöhen und ergänzen. Fürwahr^. 
80 müssen die Gegenden sein, die dem Menschen die 
Einkehr bei sich selbst enuöglichen, das verdorbene Blnt 
verbessern, die verstimmten Nerven in Ordnung brii 
und neue Kräfte verleiben sollen. 



mus verjüngt, mmmt der Appetit 

nommene Nahrung fängt an, vortr 

Die Folge davon ist erhöhte Spa 

und der Trieh, stärkere active ode 

zu machen. Zu diesem Zwecke bi 

lieh Gelegenheit, landeinvirärts und 

Segelboot nach Niendorf, Haffkrug 

der Wind nicht zu heftig ist, od^ 

Timmendorf, Marienlust, Süvel u. s 

§ 2S8« Wir miethen ein kleines 

damit nach Niendorf. Das hellgr 

wd immer dunkler, die Yegetatic 

immer undeutlicher, je mehr wir 

fernen. Der Wind, anfangs eine le 

Segel auf, und dahin gleitet das 

Steuer seine Richtung giebt. Gr] 

fernung vom Lande, das uns die i 

wie aus dem Meere emporwachsen 
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von Hemmeisdorf mit seinem durchs: 

Wasser umd erreichen das Bade- 

Niendorf. Den grösstenTheil desOr 

^om 13. November 1872 zerstört; sc! 

wuchs derselbe aus den für die Yeru: 

Beiträgen. Die Sturmfluth war ein C 
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Kieudorf ist ziemlicli baumlos : nur im Hintergruiiilfl, 
etwa fänfundawanzig Minuten von dem Orte entfernt, 
liegt ein Mbsches Gehölz. Auch der Nagel'Bche Park 
bietet den Badegästen lauschige Plätzchen, schöne Pro- 
menaden und angenehmste Blicke auf Land und Sm. 
Selten findet man in einem Seebade einen so rorzög- 
lichen und dabei so gänzlich gefabi'losen Badestrand itie 
in Niendorf. Mit Recht wii'd dieser Ort besonders gecu 
von Familien mit Kindern gewählt. 

S 239. Eine halbe Stunde von Scharbeutz liegt 
Hafikrug. Fiüher zu dem königlich dänischen Herzog- 
thum Holstein gehörenil, kam dieses Dorf, nach Besiti- 
ergreifung des Landes dui'ch Preussen, an die Krou« 
Oldenhui'g, die nunmehr drei Seebäder an der !NeustädtflT 
Bucht ihr eigen nennt. Haiiln'ug zeichnet sich durcb 
vortrefflichen Badestrand, kräftigen Wellenschlag und Ji» 
r«nste Seeluft aus. Hat es auch nicht die schfineD, 
groBsai'tigen Waldungen von Scharbeutz und die Eiu* 
richtungeo Heiligendamms, Elampenborgs, Helsingörs, 
so bietet es doch einen sehr angenehmen Aufenthalt ufli! 
weit mehr Bequemlichlteit, als manches andere stark be- 
suchte Seebad, Demnach wird Haffkrug allen denem- 
die mehr auf Kräftigung ihres Leibes und Be- 
Tu^ung ihrer Nerven bedacht sind, als auf lärmeud* 
Zerstreuungen und luxui'iöse Repräsentationen, zu em- 
pfehlen sein. 

An Haffki'ug grenzt das bereits holsteinische Baueiti- 
tmd Fischerdorf Sierksdorf, woselbst man auch wohnen 
imd baden kann. Beide Orte geben Gelegenheit zu den 
schönsten Austiiigen nach den benachbai-ten Waldungen 
und Landseen. Der Boden landeinwärts ist wellen- 
förmig, ohne zu eigentlichen Bei'gen sich zu erhehen, 
und die emzelnen Güter und Bauernhöfe sind meisteus 
ebenso anmuthig gelegen, wie in ihrer ganzen Art 
charakteristisch. 

S 240. Niendorf, Scharbeutz und Haffkmg stehfln 
einei'seits über Travemiinde mit Lübeck, andererseits mit 
Neustadt, durch ein täglich Morgens neun Uhr von Lübvd^ 
abgehendes und Jlittags zu Neustadt einlaufendes DaimM 



grossen und schönen Bahn! 
weisen hat. Yon dem 1 
Kiiclie geniesst man eine d< 
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Hafens, und hinaus geht es in die offene See, yorbei 
an Haffkrug, Scharbeutz, Niendorf, Travemünde, in die 
Trave nach Lübeck. Die alte Stadt der Hansa erschein*' 
bald rechts bald links im Glanz der niedergehenden Sonne. 
Bei der Station Israelsdorf beginnen die "Waldungen im 
Lübeck; sie zeigen sich in wundervoller Pracht und üeppig- 
keit. Weiter oben liegt Schwartau, eingesenkt in Wälder, 
in herrUches Grün aller Schattirungen. Immer neae 
Krümmungen der Trave, endlich ein Wald von Masten, 
ein Geschwader von Schiffen — wir sind am Ziele. 



I folgende für unsere Z' 
i Stellen entnehmen. Er i 

j „Vor Allem möchti 

«ine eben so grosse, ja eii 
ist, Krankheiten zu vert 
nimmer glauben, irgenc 
fession könnte je so nie 
absichtlich zu versäumen 
Kranke zu behandeln. 1 
sie je, wie die Feinde c 
kommen, wäre unausspre 
anstatt legitimer Medici 
des Sklavenhandels, eii 
Leben Anderer treiben 
Wort sagen dürfen zi 
handlung Kranker, da 
derselben keineswegs ihr 
dienen pflegt. Auch be 
die Aerzte immer noch 
Arzneistofie ihr Haupti 
freilich, dass es manch« 
tives und Nützliches b( 
ist aber, dass wir von 
angewandten durchaus 
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K'keit haben, wähi'end Beweise genug vorliegen, dass s 
f direct oder indirect schädlich wirken. Deshalb bitte ÜJI 
I Buch, beim Beginne Eiirer Praxis glauben zu wolled 
I dass die Mittel der Gesundheitspflege mindestens ebe^ 
I so viel leisten, als Arzneien, und daas auch die besta^ 
I Arzneien ohne jene meist unwirksam, wo nicht schädn 
[ lieh sind." — 

„Die so wichtigen Mitte! und "Wege zur Verhütui _ 
I der Ki'ankheiten habt Ihr in den Vorlesungen übe* 
I Hygieine gehört; deshalb bin ich nicht genöthigt, die- 
1 hier zu wiederholen. Doch kann es nicht zu oft 
I gesagt werden, dass dieser Zweig der medicinischeii'i 
1 "Wissenschaft und Praxis (nämlich die Hygieine) eu{ ' 
\ der edelste und befriedigendste ist." — 

§ 243. Das, was wir aus dem Munde John Forb^ 

veraehmen, wussten nnd lehrten schon die Aerzte ( 

Alterthums vor mehr als zweitausend Jahren, wussten ufl 

lehrten die Vernünftigen luiter den Jungem Ae skulap 

1 allen Zeiten und fast an allen Orten. Und doch stel 

i Deutschland und stehen die von deutscher Wissenschf 

I und Kunst zunächst abhängigen Theile der Nachbarland 

Ipin hygieinischer Beziehung so weit hinter Englai 

I Frankreich und America! Was ist der Grund diai 

I Bonderhai-en Erscheinung ? 

Sehen wir hei Beantwortung dieser Frage einstweit| 

I TOn den Nebenplaueten ah, und fassen wir nur den J^ 

lueten, Deutschland, in das Äuge. Der Grund der '^ 

I nachläasiguug der Cultur der GesuudheitspÜege liegt! 

I den Eegierungen, in dem Zopfe der Universitäten ta 

I in der Einseitigkeit und . den Fehlern jener Kran 

f welchen die Leitung der Volksbildung anvertraut lA 

I In den Regierungen insofern, als selbe entweder gar keH 

I Kenntniss von der "Wichtigkeit und Bedeutung der 'i 

[ gieine haben und deshalb auch kein Geld fUr die Cfll 

■ des Faches ausgeben, oder als sie die Gesiindheitapfld 

' "wohl begreifen und würdigen, und — weil diese Wissq 

Schaft einzig in ihi'er Ai't in alle Beziehungen des öfi* 

heben und privaten Lebens eingreift, überall mit ihrm 

Lichte die Dunkelheit erhellt, überall das Bestreben t 



Ketten und Joch abzuachiitteln, überall die 

werke der Gasten uiederreisst und mit roäclitiger 

wfJt die Hemmuissü der Entwickelung des 

■ Neuen, Frischen und Lebeodigeu, das Faule und Morache 
wegspült und yemichtet, — deshalb selbe nicht auf- 

: kommen lassen ■wollen. In den Uniyersitäten insofern, 
als wegen der scldecbten Verhältnisse, welche in der 
Dodrung einer den Studenten imbekannteB Lehre liegen, 
theils ungemein wenige akademische Lehi'er die Hygieine 
cultiviren, theils, anderen Falles, als Nebenfach betrachten 
Und behandeln, endhch — und das ist meistens so — 
ihre Schüler den mein- populären und lucrativen Fächern 

; der pathologischen Anatomie, KiunkheitsheiluBgjEeceptir- 
kunst etc. zuführen. In den Volksbilderu insofern, als 

j diese keinerlei oder doch nur sehr ärmliche hygieinische 
Büdung besitzen und weiter auch die staatsgefdhrhche 

I Hygieine gar nicht oi^dentlich zu betreiben wagen, weil 
sie endlich, als philologisch gedrillte Menschen, der 
STenschennatur und dem Mensuheulebeu femer stehen, 
als die Eisberge der arctischen Zone dem Yaterlande 

' der Palmen. 

§ 244, Wenn nun an einer Universität kein Lehr- 
stuhl der Hygieine besteht; wenn der Lehrer der Ency- 
klopädie und Methodologie und andere Lehrer es unter- 
lassen, den- Studenten auf die Wichtigkeit der Gesund- 

/ lieitspflege aufinerksam zu machen, oder wegen Mangels 

I' an Kj'äften oder wegen Mangels an Zuhörern vom Vor- 
trage der medicinischen Encyklopädie und Methodologie 

' nicht die Rede sein kann; wenn die Studenten aus dem 
Grunde das Studium der Hygieine unterlassen, weil 
Fragen über dieses Fach nicht Gegenstand des Examens 
sind; wenn endUch Lehrer oder Studenten, oder beide 
zugleich, nui' den Mund nach Brod aufspen-en und die 
Wissenschaft nui- insoweit betreiben, als selbe später ver- 
kaufbar ist; — dann allerdings ist es um die Pflege 
und Verbreitung einer Wissenschaft geschehen, welche 
den Äi'zt erst zum Arzt, den Lehi-er erst zum Lehrer, 
den Staatsmann zum Staatsmann, den Menschen zum 
Menschen macht! 



Tu dem Maasse, in welchem die Bekanntscliaft iin»- -«il 
, PfltigB der Hygieine bei Äerzten und Nicht - Aerzte»r ^a 
I zunehmen wird, wird der allgemeine Gesundheitszustan»- -^d 
besser, werden Morbihtäta- und Mortalitätsverhältniäa-^^äse 
günstigei- werden, und wii"d dui'chaus der Ti-aum schwindec^rr % 
wähtßnd dessen die Menschheit um ihre heiligsteir -^=11 
Kechte betrogen wurde. Die Gesundheitspflege ist ir: .mq 
demselben Grade wie Staatskunst, XaturwissenschaÄr —A 
und Geschichte der Pelseuboden des Tempels mensch^z^- 
licher Freiheit und Weisheit, menschlichen Wohls tandfr-i~_j« 
und Glückes; sie ist eben so gut wie diese ihr — e 
Schwestern die Leuchte auf den Pfaden des private:^ a 
und öifentlichen Lebens! *) 



*J Weiteres io rndneii Arbdteo: System der Hygipine. 
izig, 1870—71, io B", Zwei Bände, 

Dieses Werk behandelt zuerst die gesammte Hygieine als medi- 
I -cinische and sociale Wissenschaft und als praktiäcte Philosophie. Das- 
selbe wurde in eine Zahl europäischer Sprachen übersetzt. Die Anhäuget 
Petienkofei's aber ffihlten durch dieses Werk sich gehindcit und 
schwiegen dasselbe todt. Icli erkenne aus vollem Herren Petienkolei's 
und seiner Schale Verdietiste an; aber die Hygieine dieser KicbluDg 
ist hüchst einseitig und nimmt zu keiner einzigen der grossen Lebcns- 
' agen Stellunf;. 

Die Hygieine, deren Studium und AusübuBg. Zweite 
nmeearbeitcle Anfiage. Würzburg, IB74, in 8". 



Militär - Hygieine. 

Bf 24S. Militär-Gesundlieitspflege, K^iegs-Hygiemö, 
Kandem Worten : Hygieine in Anwendung auf die Be- 

fingen des Soldatentliums, des Krieges und der Krieg- 

U^hrendeu. Krieg und Hygieine ! Bestialität und Humani- 
1ät! Der Mensch erhitzt sieb, wüthet gegen sein eigenes 
Fleisch, schiesst, haut, reisst, beisst sich selbst, kommt 
sich selbst grossmiithig zu Hülfe, heilt die Wunden, wenn 
solche ül)erhanpt noch zu heilen sind, spielt hierbei und 
bei den Veranstaltungen hierzu aUerband Theater, kunst- 
voll und kunstlos, und kommt zuletzt, auf demHöhepuncte 
der Grösittung augelangt, zu dem witzigen Einfalle, sich 
»elbst durch Naluning, Kleidung, Wohnung und andere 
Momente so gesund wie mögheb, so stark wie möglich 
zu machen, um sich selbst mit höchster Ausdauer, Ge- 
wandheit, Wissenschaft und Kunst — zu schiessen, zu 
lauen, zu reissen, zu beissen. Dieser witzige Einfall des 
Zweihänders hat im Laufe der Begebenheiten die so- 
genannte Militär-Hygieine als Ki'ystali anschiessen lassen. 
Heute ist diese Wissenschaft uud Kunst da, eine Tbat- 
sache, das Heil im Unbeilo des Krieges, die Kraft der 
Militär-Äerzte, das Glück der Unglücklichen, welche von 
dem Verbängniss getroffen werden; heute beündet sich 
die Militär-Hygieiue der Kjntik gegenüber, 

§ 246, Merkwürdig, der Krieg imter aller Kritik, 
die Hygieine über alle Kritik erhaben; — wie schwer 
beurtbeilt sich eine Kriegs-, eine Militär-Hygieine ! Zu 
guter Beurtheilung gebort natüi'licbe Logik; mit einer 
solchen aber ist es zu Ende, wenn das Object in 
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«einem Wesen aus einem einzigen inneren Wider- 
spruche besteht. 

Zu Kritik der Militär -Hygieine ist es erforderlich, 
einen doppelten Standpunct einzunehmen: den der 
Bestialität und den der Humanität, den der Barbarei 
und den der Civilisation. Der Militärarzt ist durch 
seinen bunten Rock und seine Hieb- oder Stichwaffe 
Raubthier, durch seinen ärztlichen Beruf aber Prieste 
der Humanität, also ein Lamm im WoKskleide. Solch 
Maskerade liebte die ehemalige Regierung von Hessen 
Darmstadt nicht; deshalb waren dortselbst die Militär 
Aerzte nicht uniformirt. *) 




*) Weiteres in meinen Schriften: Menschliches Elend« 
Löbau in Westpreussen, 1879, in 8°, Der Militär- Arzt. Esfen 
1883, in 8°. 



Judicium difficile, 

§ 247. Jedemiann, der üliei' eine Saclie zu Uericht 
■ sich setzt, mu33 den Gegenstand im AUgemeinen und Be- 
sonderen auf das Genaueste kennen und den rothen 
Faden zu ermitteln wissen. Wer an Einzelnheiten sich 
hält und das Ganze nicht begreift, ist ein schlechter Be- 
urtheüer und nicht geeignet, seiner Profession grosse 
Elu'e zu machen. Alle gewöhnliche Kritik ist solcher 
Art, bhckt vom Kirchthui"m zum "VVirthshaus und vom 
"Wirthshaus zum Kirchthurm. 

Es gieht Geistes werke, bei denen die einzelnen 
Thatsachen nur Mittel zum Zwecke sind, und nicht End- 
zweck. Hier ist es einerlei, ob der Autor selbst-, oder 
ob ein Anderer diese Pacta an das Licht des Tages 
förderte : es kommt nur darauf an, die Thatsachen 
geistig zu verwertheu oud aus der so gewonnenen Er- 
kenntniss Anwendung auf die Wissenschaft oder auf das 
Leben zu machen. 

Wer dies gewissenhaft beachtet, schützt sich vor 
"üebereilung und entgeht dem Vorwurfe, Irriges oder 
Dammes gesagt zu haben; er erweitert seinen Horizont 
und sieht die Dinge, welche ehedem von ihm nicht unter- 
schieden werden konnten, in hellem Tageshchte; er ge- 
winnt die Ueborzeugung, dasa seine frühere Einseitigkeit 
und Beschränktheit ebenso Hemmnisse waren, wie Uebel, 
und sucht, in der Eolge Bockssprilngc uud Ungereimt- 
heiten zu vermeiden, 

§ 248. Die Kritiker des Durchschnitts, deren Weis- 
heit die Spalten der Zeitungen und Hefte erfüllt, können 
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entweder die zu Aufifassung und Verdauung eines Geistes- 
werkes nöthige Zeit sicli niclit nehmen, oder sind so 
von Vorurtheil, Leidenschaft, Beschränktheit, Stadt- und 
Zeitungs - Klatsch erfüllt, dass sie es nicht vermögen, 
den Wald von den Bäumen zu unterscheiden, den Kern 
von der Schale zu sondern. 

Alle diese Uebelstände werden erst besser, wenn 
das materielle Elend von den Arbeitern im Weinberge 
des Geistes gerückt ist und der Staat den Genius an- 
erkennt, ohne nach dessen äusseren Umständen und 
Verhältnissen zu fragen. 



Constitution und Temperament. 

249. Wenn die Unterscheidungs-Merkioale der 
tuschen nur im Lebensalter und im Geschleclite lä^en, 
so wäre die Mannigfaltigkeit im Leben der Geaetlachait 
nicht sonderlich bedeutend. Die ausserhalb des Alters 
'imd Geschlechtes liegenden Eigenthiimlichkeiten, welche 
' ■uns als Constitution, Temperament, Familienbesonderheit 
' Erblichkeit u. s. w. entgegen treten, tragen ungemein 
'.^zn Kennzeichnung der Einzelwesen und ganzer Volks- 
scUtditen bei. 

Dasjenige, was man Temperament oder Verfassung 
! ier gesammten Geistes-, "Willens- und Gemüths - Äage- 
Jegenheitfiu des Menschen nannte, hat in der durch Erblich- 
jieit, AnlR.ge, Erziehung u. s. w. bedingten gesammten kör- 
perlichen Beschafi'eniieit seinen Grund. Das Temperament 
ili)lDgt von der Constitution ebenso ah, wie die Verrichtung 
^^gend eines Eingeweides von seinem Baue, seiner 
I physikalischen Beschaffenheit und chemischen Zusammen- 
seteung. 

§ 250. Ausser der ursprünglichen kftrperhchen An- 
lage sind es vorziigUch die Einüiisse des KJiiaa, dyr 
Nahrung, Wohnung, Erziehung, Stflatsverf'aasung und die 
Bogenaiuitcu Lehensschicksale, welche die Besonderheit 
des Temperaments berTorhringen, Die körperliche An- 
lage kommt vorzüglich als erbhiibe Famihen-Disposition 
IB Betrachtung, und erst in zweiter Reihe als eine im 
' Ijaufa des Lebens erworbene Befähigung oder Hinneigung. 
I We nn auch ein Temperament im Laufe der verschiedenen 
pperioden und durch die Macht der äusseren Er- 
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eignisse sich verändert, so bleibt der dem MenscliBTi bei 
der Zeugung eingeprägte Grundton docb immer deraeftfi 
und lässt stets mehr oder minder deutlich sich erkennen, 
nachweisen, Ein von Haus aus sanguinischer Mensch rer- 
läugnet sein Temperament niemals, und ist er aucH im 
Laufe der Zeit melancholisch geworden, der 
(ärund blickt doch bei jeder Gelegenheit durch. 

§ 251. Das genauere Studium des Menschen üi? 
Theil der Natur und GUed der bürgerlichen Gemein- 
schaft führt zu der Erkenotniss, dass die grössere Mehr- 
zahl der Einzelwesen von jedem Temperamente etwas 
in sich bat, und nur das Vorwiegen eines oder des 
anderen Temperamentes — die Charakteristik der plij- 
sischen Beschaffenheit des Einzelnen ausmacht. Je nacli- 
dem nun einerseits der erbliche Familien-, Stammes- 
iider National-Cbarakter, andererseits die tausend Einflüsse 
der uns umgebenden Welt bestimmend einwirken, ist 
auch das Temperament einiir Familie, eines Stammes, 
eines ganzen Volkes verschieden. Der Boden, auf 
welchem wir leben, seine besondere Beschaffenheit, Lage 
u. 8. w-, hat einen sehr wesentlichen Eiufluss auf unser 
ganzes Thätigsein überhaupt, und im Besonderen auch 
auf unser Temperament. 

Die Temperamente in den Ebenen unterscheideu 
sich von denen in den Hochebenen und Gebirgen, Vor- 
wiegend thierische Nahrung gieht dem Temperamente 
ein anderes Gepräge, als es vorwiegend pflanzliche 
Nahrung thut. Und so bestimmen die tausend und aber 
tausend Einflüsse der Aussenwelt, von der Speise bis 
zur privaten und öffentlichen Erziehung, Verfessung, 
Verwaltung und Eegierung, die Besonderheit der Tem- 
peramente. Durch sorgfaltige Regelung der äusseren 
Verliältnisse lässt beim Einzelnen und beim ganzen 
Volke ein im Allgemeinen und verhältoiss massig gluck- 
liches Temperament eich erzielen. 

§ 252- Die Körper-Constitution der Einzelnen nähert 
sich um so mehr ihrem natürlichen Zustande von 
Frische, Kräftigkeit und Ausbildung der Formen, je 
weniger die ataatlich-gesellscbaftliehen Verhältnisse eat- 



der Körperbescliafienheit an, und 
wie zu Schlagfluss Befälligte sin 
<ler heutzutage besonders in den C 
und der Unfähigkeit vorwiegendei 
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Ueber die Ungleichheit. 

S 2 SS. Oberflächliche aQn.toiuischc und and^ 
seits naturgeschichtliche Betrachtung führt uns zu E*'" 
kenntniss der GHeichheit aller Menschen. Je genau^^ 
aber geforscht wird, desto mehr Ungleichheiten erpeb^^i 
sich; und jene Beziehungen, die uns unter dem NamHsrJi 
derlndividualitäts-Verhältoisse begegnen, sind die nächsteXJ 
Ursaclien der Ungleichheit: in selbigen liegt der Grün,«? ■ 
der Sondening der Menschen im Natur- und (ie- j 
sittnngsleben, der Grund des Bestehens yerschiedener 1 
Gesellschaftsschitihten. 

Wenn von Herstellung der Gleichheit gesprochen 
irird, so kann diese auch unter den günstigsten Verhält- 
nissen einer kommenden glücklicheren Zeit niemals eine ' 
absolute und umfassende sein, da üu keiner Zeit alle j 
erwachsenen, geiatesgesunden Menschen auf gleicher 
Stufe wesentlicher Bildung imd Zurechnungsfähigkelt 
stehen werden, wie denn überhaupt nicht stehen können, i. 
Es kann daher niemals von einer anderen als ton ]| 
Gleichheit in bestimmtem Sinne, von der staatsbiirgeiv j 
liehen Gleichheit, von der Gleichheit aller Erwachsenen , 
Und Geistesgesunden vor dem Gesetze die Rede sein. A 

§ 254. Die ErlanguLg und Äufrechterhaltitng jj 
aolt'u^'r staatsbürgerlichen Gleichheit ist eine der grösstun | 
Errungenschaften der betreö'yndtin Zeit: aber au die | 
Herstellung absoluter Gleiclilieit denken, ist ebenst) 
unsinnig wie der Gedanke an Auflösung der Familio :■ 
denn der erste Versuch der Durchführung einer solcj 
wäre, weil durchaus naturwidrig, der erste Schritte 



Erste die staatsbürgerÜclie ( 
deutung für sich in Anspruc 
Gleicliheit; zweitens möglich 
Gleichheit, als Ergebniss voi 
kranker Einbildung, oder vo 
in das Reich der Träume zäl 
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Zur Geschichte der Bäder. 

§ 356. Sclion im grauen Älterthum bediente i 
sich der "Waschungen und Bäder zu Geaundlieits- 
Heilzwecken : die ältesten Indier gebrauchen warme BäJ 
bei den alten Hebräern finden Waschungen und Bfl 
statt, und es erwähnt PLirius Josephus, dass i 
Herodes in ein Bad von Oel legte. Herkula 
diente sich auf den Rath der Athene der wa 
Quellen bei Pylä (in Mesopotamien), und seitdem v 
alle Bäder Herkiüesbäder genannt, weil die sich i 
bedienenden Athleten herkulische Stärke bekamen, 
den Tempeln des Aeakulap waren Bilder e^ 
thnmlicher Art; es kamen darin das Kneten undj 
achiedene Handtierungen in Anwendung. H& 
spricht Ton Waschungen und warmen Bädern mit ^ 
lieber Bedienung. Der grosso Arzt Hippokr 
denkt der verschiedenen Bäder sehr häufig und besd 
deren Wirkungen. Der Arzt Asklepiadas lässt I 
bäder sowie viele andere Kaltbäder gebrauchen ] 
preist die Reibungen des Körpers während dea T 
aji. Der Fieigelassene Antonius Musa heilte| 
kalten Bädern eine schwere Krankheit des röm 
Kaisers Auguatus ; er wurde dafür reichlich besd 
in den Eitterstand erhoben und durch eine im Taj 
' Aeakulap's erriditete eherne Denksäule verewigt. 
Charmus aus Marseille wurden die kalten Bäd( 
Kom bekannter und ihr Gehraueh sehr allgemein, 
thinos von Sparta räth den Gebrauch der 
Bäder zur Erhaltung der Gesundheit an; sein Sof 



lacd und Frankreich so 
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Das Naturgesetz im Staats- und 
Gesellschaftsleben. 

§ 258, Die Gesetze de3 ewigen Kreislaufs &ß 
wir auch im Leben der Völker und Staaten wiej 
Gleicli wie in der freien Natur das Junge und ] 
aus den Trümmern des Alten und Morschen 
steigt, eich entfaltet, den Gipfelpunct erreiclitj abni 
altert und endlich KCi-fällt, um dam Folgenden T' 
machen; ebenso sehen wir die Entwickelnng i 
löaung von Völkern. Staaten, von Gesellschafts- 
Staatsformen vor sieh gehen, und wir sind nad 
nauem Studium gezwungen, allen jenen Eracheinol _ 
eine innerliche Nothwendigkeit , ein Naturgesetze 
Grundveranlassung zuausclireiben. 

Natm'geset^e sind unabänderlich; die Vollziehung der- 
selben lässt sich durch Anwendung menschlicher Kunst ver- 
langsamen, unter Umstanden auch hinausschieben, aber 
niemals vereiteln. Diejenigen, welche glaubten, über der 
Natur zu stehen und diese in beliebige Formen bringen 
zu können, scheiterten zu allen Zeiten: denn vermöge 
ihrer Fülle und Grösse zerbricht die Natur alle Zwing- 
burgen, und zeigt schliesslich dem Menschen die Macht 
ihrer Logik. 

§ 259. Im ganzen Verlaufe der Geschichte treten 
uns jene mechanischen Weltgesetze entgegen; überal 
und in der kleinsten Thatsache erkennen wir ihr) 
Wirkung i überall begreifen wir, dasg der Geist der 
Zeit die Klippe ist, an der alle Völker und Staaten, 



i ihn nicht 2 



lochten oder nicht er{^3^ 
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trollten, scheiterten. Die grossen Revolutionen, die in 
den Entwickelungszeiten der Gresellschaft und des 
Staates durchaus naturgemässe Erscheinungen sind, 
zählen zu jenen Epochen, wo der Zeiten Geist mit 
Macht an die Pforte der Menschheit klopft und von 
dieser Zoll und Anerkennung fordert; versteht sich der 
herrschende Theil der GeseUschaft im Geiste und in 
der Wahrheit zu ehrlichen Zugeständnissen und zu ge- 
wissenhaftem Vorwärtsschreiten, dann gereicht die Krise 
zum Wohle und Heile der Bürger, während sie gegen- 
theilig den Untergang heraufbeschwört. Und in beiden 
Fällen vollziehen sich die Naturgesetze des ewigen 
Kreislaufs. *) 



*) Dieser Aufsatz wurde von mir im Jahre 1860 geschrieben. Ich 
liabe seither diesen Gegenstand grtndlicher studirt und die Ergebnisse 
meines Forschens und Denkens in mehreren Werken niedergelegt. 
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Die nothwendige AUersverschiedenheit der 

Eheleute. 

§ 260. Erfahrungsgemäss werden mehr Knaben g ^^ 
boren als Mädchen, weil in der grössten Mehrzahl d^^ 
Ehen der Mann älter ist, als das "Weib. 

Die Sterblichkeit unter den Knaben ist grösser, a^ls 
unter den Mädchen, so dass nach einer bestimmten Zei^ 
die Zahl jener von der Anzahl dieser überwogen wird. 

§ 261. Wären nun in der grössten Mehrzahl der 
Ehen die Männer jünger, als Weiber, oder ständen siö 
mit diesen in gleichem Alter, so würden mehr Mädchen 
zur Welt kommen denn Knaben, und es fände endlich 
ein sehr bedeutendes Ueberwiegen des weiblichen Ge- 
schlechtes statt. 

Daher ist es durchaus eine hygieinische Nothwendig- 
keit, dass der Ehemann um einige Jahre älter sei, als 
das Eheweib ; (ganz abgesehen davon, dass er auch schon 
deshalb älter sein soll, weil bei ihm das Zeugungsver- 
mögen länger andauert, als beim Weibe). ^) 



*) Weitere Auseinandersetzungen in meinem Werke : Die F o r t- 
pflanzung und Vermehrung des Menschen. Jena, 1880, in 8°. 
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sollen dies in chrisüiclier Liebe gethan haben, und sie 
fordern in höchst nnchristlicher Weise, dass die armen 
Opfer politisch - socialen Elends nach Art der Bettler 
vor den Häusern stehen, in Wind und Wetter, bei 
Kälte und Hitze, dass die armen Knaben die kost- 
barsten Stunden der Arbeit wie der Erholung verlieren, 
und zuletzt entweder Candidaten der Gebrechlichkeit 
und des Siechthums werden, oder das Gefühl der 
Erbitterung gegen GlückHchere mit in das Leben 
nehmen! — 



Ueber den Aberglauben und die Pest. 

§ 263. Zwischen den AiifaDgeD der Heilkunst und 
en der Cnltur hat man die geuauesten Eezieliungen 
steckt; der Fortscliritt beider geht im Allgemeinen 
zeit Hand in Hand ; die Abweichungen in der Cultur 
. Abweichungen in der Heilkunst das Lehen. Daher 
wir mit dem Schatten der Gesittung zugleich Ans- 
äe der Arsineikunst, und, da immer Schatten einher- 
neben dem Lichte, auch immer neben der wahren 
äioin die des Aberglaubens und der Wunder. Es 
iltissten alle Menschen von höchster Weisheit und WiUens- 
kraft erfüllt sein, sollte der ganze Aberglaube mit einem 
Schlage aus der Welt sich bannen htssen, sollte die 
Medicin des Hokuspokus auf einmal vei'schwinden. 

Indem die Menschheit zu höheren Stuten der Ge- 
sittung emporsteigt, vermindert sich die Masse des Aber- 
glaubens; man verliert allmählig den Glauben an Wer- 
wölfe, Zauberer und Hexen, und mancherlei sonstige 
Gestalten der Phantasie verlöscüen; aber hartnäckig 
Weiht, his zu den Kreisen der Höchstgebiideten hinauf 
und in dieselben hinein, das Vertrauen zu Quacksalberei 
heften, der Glaube an eine grosse Panacee, und wir 
sehen bei den civiliairten Nationen der Gegenwart die 
Aftermedicin eine Rolle spielen, dass es uns manchmal 
nm die wahre Medicin bange werden konnte, wiissten 
wir iiicbt von den immer bedeutendem Fortschritten der 
Wissenschaft übcriiaupt, der Niitur- und Heilwissen- 
schaft insbesondere, 
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Angesichts der Umnasae medicinischen Aberglaubens, 
TQn dem die Welt der Gegenwart erfüllt ist, und des 
UnvermögenB der Vernünftigen und wirklich HeÜkundigen, 
diesen Aberglauben gründlich zu bannen, ist eine Unter- 
suchung des medicioiBchen "Wunderglaubens im Alter- 
thum TOn höchstem Interesse, und zwar auch deshalb, 
weil die Ergebnisse einer solchen sehr geeignet sind, 
unserer Zeit als Spiegel zu dienen. 

§ 264. Gottfried von Rittersbain*) hatmit 
Bearbeitung dieses Gegenstandes ein wirkliches Verdienst 
sich erworben, und wir haben seit dem Buche von 
L.P. A. Gauthier(„Eecherches historiques sur l'exercice 
de la mededne dans les temples, chez les peuples de 
Tantiquite", Paris et Lyon 1844) keine so interessante, 
von so genauer Sachkenntuiss xmi richtiger Auffassung 
zeugende Abhandlung gelesen. Ist auch das Deutsdie 
dieser letztern vielfach lict-tnÜusst durch den Aufenthalt 
Rittershain'a in einem Reiche, Wüselliwtzwanzig verschiedene 
Sprachen gesprochen werden und der Geist der einen 
den der andern ununterbrochen beröhrt und kreuzt, so 
gewöhnen wir uns, indem wir die Sache fest im Auga 
behalten, um dieser selbst willen an die Form und lernen 
durch die Leetüre das Talent Eittershain's zu derartigen 
Studien aufrichtig schätzen. Man muss es gestehen, dass 
Rittershain viele und ernsthafte Quellenstadien macht«, 
und zu Resultaten gelangte, die nicht blos den G-eschicbts- 
forscher von Fach, sondern auch den Arzt und jeden 
wirklich Gebildeten in hohem Grade anziehen. 

Rittershain untersucht die Entstehung des Glaubeta 
an den göttlichen Ursprung der Heilwissenschaft, die 
thatsächlichen Heilkenntnisse im frühesten Alterthum, 
das Ansaetzen der Kranken behuis zufälliger Einholung 
des ärztiichen Ratbes Vorübergehender, die göttlichen 
Heilspender, die medicinischen Gottheiten Isis und Serapis, 
Apollo alexikakos und Athene Hygieia, die zu den HeÜ- 



") Der medicinische WuDdetglaube und die Incubltion i 
Ihume. Eine ärztlirii-archnologische Studie von Gottfried von Kii 
Berlin, Denicke. 187B. 6i. 8. 



Alter- 
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Ottern gezälilten Nebengötter, Asklepios und seine 
ieiligtbümer, die Asklepios - Mythe, die zu dem Ciütiia 
is Asklepios gekörigen Thiere, die Anfänge des Asklepios- 
ienstes, dessen Ausbreitung, Gleichartigkeit, die Äakle- 
iaden, den Tempelschlaf und alles tvas dazu gehört, das 
'erhalten der Zeitgenossen (_im Aiterthum) und insbe- 
radere einiger philosophischen Secten zu den Mysterien 
id zur christlichen Lehre, die Verschmelzung der Culte in 
jwissen Äeusserlichkeiten und im Wundarglauben, dieend- 
jhe Verjüngung der ärztlichen und überhaupt jeder Wissea- 
haft durch Loslösung derselben vom rehgiösen Gultua. 
% 36ä. Aus dem reichen Inhalt der Schrift wollen 
Ir nur mehrere Einzelheiten hervorheben. So bemerkt 
itterahain über die Asklepiaden unter anderem: 

Die soeben angeführten Umstäcde lassen uns also erkennen, diiss 

OcnosienschaAcn yon Aerzten und deren Schülern waren, welche sich 
sUepiaden hiessen, und deren Nachkommenschaft man — wie selbst 
«±1 Galen, der von der Vererbung der Kunst in der Familie spritht, 
Kudeuten scheint, von Asklepios und dessen Stamme (bei den Koem 
id Hippnkrates nach weiblicher Seite sogar von Herkules) herEuleiten 
:b bemühte. Da bald nach der Einfühlung des Aeskulaps-Cultus nne 
«nge von. Tempeln dem Gotte gewidmet und darin, wie Aristides der 
hetor bä Aufiühlung von einigen derjelben anfuhrt, Asklepiaden aut- 
nommen wurden, so müsste endlich die Nachkommenschaft des Askk' 
OS eioe wundervoll lahlrnche gewesen sein und nichts als Aeizte ge- 
fiat haben, - Die Sctwäche der genealogischen Nachweise wurde 
iher bereits berührt; Hippokrates selbst nennt sich nirgends einen Ab- 
immling oder Stanunesverwandten des Asklepios, und das Gesetz sowie 
r Schwur zeigen uns auf das deutlichste, dass Schüler von aussen auf- 
nonamwi -wurden, dass sie dem Lehrer verbanden waren, gewisse 
pfer zu bringen ... Es musste wohl ein inniger Verband zwischen 
n MitgUedern der, Genossenschaft bestehen, und die Vermiithung li^t 
h^ dass der neu eintretende Schüler unter die besondere Leitung und 
»hjtt änes Einzelnen g^eben wurde, der ihn gcwissermaassen adoptirte, 
t ihn EU sorgen hatte wie für seinen eigenen Sohn, und somit auch 

gewisser Beiiehung Vaterrechte übet ihn gewann. Dadurch wurde 
1 Familienband geknüpft, dos endlich die Descendenz des Sdiülers 
m Lehrer, der natürlich selbst auch Schüler eines Vor^ngeis u. s. w. 
M, im Lichte natürlicher Verwandtschaft erblicken liess. Damit dünkt 
id» aber die Unterweisung der künftigen Genossen durch andere in 
rem Wissen und Ansehen hervorragender Mitglieder die Genossenschaft 
cht ausgeschlossen zu sein. 

Und femer über die Asklepiadeien : 

Die Asklepiadeien wurden ja von Kranken besudit, welche zwar 
^äa Form inspirirter Rallischläge, doch nichtsdestoweniger wirkliche 
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Höire bedurflcQ und 9uchlea. Es giebt ausserdem einen gewalügea 
UnterscbiEd zwiscb«n diesen and den modeioen Wallfahitsorten. In den 
AsklEpiadeien war det Wucdeiüiäter, an den ach der Glaube wandte, 
zngleicli als Arzt angcßeht, der qnnl irli Taäsbare Vorgang äiztlictici: Be- 
handlung hob das VertiBuen m seiner Wunderktaft nicht auf. Mögen 
die Spielereien in den Tempeln wie immer sehwindclhoft gewesen sein, 
die Bchanilnng (abgesehen von der Incubarion), die Regelung det 
Lebenvweise, der Kost a. s. w., und manche directe Ordinalicm in det 
VerhieituBg.sieil trugen in der Thal, soirjel wir davon wissen, den Siempd 
ärztlichen Verständnisses an sich und maditen, vielleicht wenigstens au 
solchen Orten, wo eben ärztliche Schulen sich herausgebildet habao, die 
Hauptsache aus. Das Heüigthum dagegen bot ein reiches Material vdq 
Kranken zur Beobachtung dar; kurzum es ist kaum daran zu denken, 
dass die Asklepiaddeo ätitlicher Genossen und deren Beihilfe entrathcn 
konnten, wie moderne "WaUfahrlsortB, an welchen der Glaubige duichani 
nichts anderes als "Wunder und keinen ärztlichen Beistand sucht. . . . 
Wohl jedoch dürften die Aeäcnlap-Tempel, je weiter in der chrisUithcn 
Acta, desto schlechter mit ärztlichen Kiälten versehen gewesen seiiu 

Dies sind einige Proben der Auffeissung Ritterahain's, 
und zugleich einige Belege fiir die originelle Behandlung 
des schon an sich selbst sehr interessanten Gegenstandes. 

§- 266. Aus den Tbatsachen und Ergebnissen, 
welche ßittershain uns vorlegt, dürfen wir mit vollster 
Berechtigung schliesseu, dass der medicinische Wunder- 
glaube des Alterthums der Menschheit beziehungsweise 
weit mehr nützte, als schadete, wäjirend heutzutage mit 
dem mediciniachen und nichtmedicinischen Aberglauben 
gerade das Umgekehrte der Fall ist. So lange die 
Priester zugleich Aerzte sind, dient der Glaube an 
Wunder wii'kltch zu Heilung vou Kriinkheiten. Anders, 
wenn der Arzt und der Priester zwei Personen sind, 
und von Seiten des letzteren ein Aberglaube gefördert 
■wird, dessen Ziel nicht Heilung und Bewahi'ung, sondern 
Beherrschung der Menschen ist. Jeder solche Wunder- 
glaube ist verderblich, mnss bekämpft und ausgerottet 
werden. 

Die Frage, ob die Incubation des Alterthuma und 
der thierische Magnetismus von heute in Zusammenhang 
mit einander stehen, möchte ich mit Ja beantworten, 
obgleich zwischen beiden der Unterschied immerltin be- 
trächÜich ist. Die Priesterärzte der Tempel haben, glaub 
ich, durchaus mit den uämUchen Eigenschaften ■ 



Menschen gerechnet wie die Loutigen Magnetisten, imd 
dar Teiapelschlaf scheint roir mit dem magnetischen Schlaf 
mindestens in dem Verhältnisse der Analogie zu stehen. 

Bei allem Hokuspokus haben doch die Priesterärzte 
der Tempel meistens sehr richtige und erfolgreiche Curen 
v'jllfuhi't, und zwai' ebenso aus dem Gesicbtspnncte der 
Hygieino wie der Therapie, Sie nahmen den Reichen viel 
Quid ab; aber den Armen Hessen sie ihi-e volle Hülfa 
tunsoust zu Theil werden. Sie gaben dem Reichen die 
Tcrloreue Gesundheit wieder, soweit dies überhaupt noch 
möglich war, und blieben nicht, wie die heutigen Quack- 
ealber weltlichen und geistlichen Standes, bei dem blossen 
Oeidahnehmen, Ausbeuten und Bethören stehen. 

Diese und andere Gedanken regt die Lectüre der Ai'heit 
von Rittershain an ; wii- können dieselbe der allgemeinen 
Aufmerksamkeit bestens empfehlen als einen gewichtvollen 
Beitrag zur Geschichte der Mediein und der Cultur. 

§ 267. Mit einem lebensvollen, anregenden, eifrig und 
mit der Wärme des Herzens geschriebenen Buche haben 
ffir nunmehr es zu thuu, mit dem Werke Ton Richard 
Peinlich *), welches voll von Gelehrsamkeit, ein ti'eff- 
liches Gemälde der Pestseuchen, die während eines Jahr- 
taneendä in Europa und insbesondere in Steyermarkheri'sch- 
ten, entrollt^ und nicht blos der Epidemien, sondern auch der 
ganzen physischen und moralischen Verbältnisse der Länder 
und Völker zu jenen Zeiten, inwieweit überhaupt irgend 
welche Beziehung derselben zu dem grossen Uebel bestand. 

Nui' wenige Geschichtsforscher der epidemischen 
Erankheiten haben mit einem grossen Aufwände von Ge- 
lehrsamkeit eine so anziehende und man kann auch sagen 
begeisterte Darstellung des Gegenstandes verbunden, wie 
der Verfasser; deshalb beansprucht das vorliegende Werk 
weit "grossere Beachtung, als eine gewöhnlidie Chronik 
der Seuchen, und muas nicht blos den Kreis der Ge- 
schichtsforscher, sondern auch das grosse Publicum der 
irirklich Gebildeten interessiren. 
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Indem der Historiker den Gang der Pest verfolgt, 
sieht er aucli den Kampf der Menschen wieder das Ver- 
hängniss, und alle Zustände des Zeitalters^ die LeiliE;- 
und Seelenverfassung der Staatsbüi'geV; das Leben nnd 
"Weben derselben ziehen an seinem geistigen Auge voriiher. 
Darum ist das Studium der Geschichte der epidemisclien 
Krankheiten Ton so grosser "Wichtigkeit und ein so bedeu- 
tendes Förderung smittel der Mensche utenntniss, und 
niemand sollte es unterlassen, mit diesem Gegenstande 
ab und zu sich zu beschäftigen. 

$268. Peinlich behandeltnach einer kurzenEinleitimg 
das Wesen der Pest und die Drangaale, welche dieses Ueliel 
über die Menschheit verhängt, die Ursachen der Krankheit 
und die Ansteckung, die Vorzeichen der Pest und die ge- 
aundheits-poUzeilichen Maassregeln gegen die Seuche; er 
entrollt dann die Chronik der Pestepidemien besonders in 
Stej'ermark zwischen dem 7. und 18. Jahrhundert u, s. % 

Den Antass zur Erforschung der Pestgeschichte tob 
Stej-eiToark gab ein Act des Aberglaubens der Katho- 
liken. Im Jahre 1680 gelobte, wie Peinlich erzählt, 
der Statthalter von Inuer-Oesterreich im Namen deä 
römischen Kaisers und der Bewohner Steyermarks, xn 
Graz eine Säule zu erbauen, auf deren Spitze die gölt^ 
liehe Dreiheit des christlichen Himmels aus Stein gehauon 
sich befindet, eine sogenannte Dreifaltigkeitssäule. Bald 
erfolgte die Errichtung eines solchen Denkzeichena des 
Aberglaubens und behauptete fast zwei Jahrhunderte 
lang seinen Platz, von tausenden uad aber tausenden 
menschlicher Creaturen angebetet Da schlug denn im 
Jahre 1875 die Stunde dieses Steinbildes, und die Ent- 
fernung der Säule regte Nachfrage an nach den Ursachen 
ihres Daseins, und dadiu'ch genaue Forschungen über 
die Geschichte der Pest in Steyennark, aus deren Anlass, 
gleichsam um dem Himmel für Befreiung von dem Uebel 
zu danken, die Säule errichtet worden war. Ohne den 
"Witz jenes Statthalters und seines Fiü'sten, der Priester, 
Pfaffen, Manche und Gläubigen, wäre die Denksftu^ 
nicht aufgerichtet worden; ohne die letztere hätte nie- 
mand an die Pest in Steyennark gedacht, und ohüj 
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Ks Peinlicli sein höchst interessantes "Werk niclit ge- 

Also — es lebe der Aberglaube! 

§ 259. Es ist zu bedauern, dass Peinlich sich nicht 

'i eingebender mit der ärztlichen Literatur der Pest 

tehäftigte ; doch, ich bin weit davon entfernt, ihm daraus 

1 Vorwurf zu machen, da es hier weniger daranf 

[ommt, genau medicinisch, als vielmehr genau historisch 

tntersuchen. Freilich weist die Medicin der Geschichte 

t den rechten "Weg und verhütet die Verwechselung 

r einen Seuche mit der andern. Man muss dem Ver- 

r das Lob spenden, dass er auf diesen letztem Punct 

Gewicht legte und mit grüsster Sorgfalt Pest 

1^ Nichtpest überall von einander zu sclieiden suchte. 

■ Die gesund he its-poliz ei heben Maassregeln gegen die 

) waren in Steiermark im 17. Jahrhundert nicht so 

l, ja in mehreren Stücken äusserst vernünftig ; manche 

baeinde der Gegenwart könnte dieselben tbeilweise 

^^stena zum Muster nehmen. 

I Von besonderer Wichtigkeit ist es, genauere An- 

1 über die Naturerscheinungen zu sammeln, welche 

l'Und wähi-end der Seuche aufti'aten. Dies that der 

Jor in sehr umfangreichem Maasse, und lieferte damit 

fi echätzbarsten Bausteine für eine zukünftige Meteo- 

Igie in ihrer Anwendung auf Epidemiologie. 

' f 270. Auch aus den Ergebnissen der Forschungea 

' flioh's lernen wir, dass Steyermark eine wahre Kom- 

~es römischen Papstes ist; eine fi'uchtbare Pflaoz- 

j alles Aberglaubens, aller Möncberei und PfäfEerei; 

i diese Verhältnisse durch die mannichfachen Seuchen 

I Verheerungen dort tiefe Wurzeln im Volke schlugen, 

i Ausrottung nur sehr allmähhch vor sich gehen 

"as8 Völlerei, Ueppigkeit und Trunksuclit Na^ 

Eillaater der Steyermärker sind und nicht unwesentlicli 

i beitrugen, die Anlage zu epidemischen Kra.nkh6iten 

^hßhen; dasa diese letztem in gewisser Aj't mit den 

tsen Naturerscheinungen zusammenhängen, welche als 

Vorboten auftreten oder gleichzeitig mit den 

Ecben rorltoramen; dass Elend, welcher Art es auch 

u Unwissenheit. Hohheit, Mangel an Vorsicht. Vernach- 




lässigimg der Gesundheitspflege, Excesse u. b. 
lieh dazu beitragen, die Pest zu verbreiten ; dass eiU 
diese Krankheit niemals in Steyermark selbst entst^ 
sondern immer von aussen her eingebracht wurde. 

Das Buch von Peinlich wird für den ärztlichen i 
forscher der Geschichte der Pest sachlich ebenso ■ 
literarisch eine Fundgrube sein, insbesondere was Steyer- 
mark und die benachbarten Länder des Euicbs der' 
Lothringer beti-ifft; es dürfte dasselbe auch fiir manchen 
medicinischen Historiker ein gutes Beispiel abgebeu, diu'ch 
die Frische, mit welcher es an sich trockene Materien 
geistvoll behandelt, und ausserdem auf allea Rück^ 
nimmt, was nur irgend mit der Pest imd deren Ursa 
im Zusammenhange steht. 

g 271. Heisse die Epidemie wie sie wolle, oliiu 
günstigende äussere Umstäude, die ihrerseits scbwät ' 
auf die leibhebe Constitution und die Nervenkraft ^ 
Menschen wirken, kann von Ausbreitung nicht die i 
Bein, Es giebt Verhältnisse der Atmosphäre, des 1 
bodens u. s. w., die vielfach noch unserer Aufmerkf, 
keit sich entziehen; dieselben wh-ken schwächend aof C 
Btitutiou und Nervenki-ai't, und gloichzeitig bediogra^ 
Abnormitäten in der Entwickelimg der Vegetation, w^ 
fiir uns eine Hauptquelle der Nahrung ist. So entä" 
denn em mehr oder minder beträchtlicbes Maaas 4 
Anlage zu seuchenartigen Krankheiten, und es bedarf fi 
des Eindringens von Keimen derselben, um Ausbrsi| 
der Seuche zu erwirken. 

Hieraus geht hervor, dass der Mensch, auch i 
es ihm nicht gelingt, die Entstehung der Pestkeime auf 
halb seines Wohnlandes zu verhindern, doch das Eind] 
und die Ausbreitung derselben verhüten könne, und 3 
indem er auf das strengste das Land sperrt, und aiidfj 
Beits darauf hinarbeitet, die Kraft seiner ConStitfl 
und seine Nerven möglichst intensiv zu erhalten, 
geschieht durch Austilgimg von Elend und Ueppi|^ 
durch ein streng nach den Normen der natürlichen 5' 
und der Gesundheitspflege geführtes Ijeben, und da 
Handhabung guter Maasaregeln der Sanitätspolizei \ 



Ist aber im Laufe der Jahrhi 
Theil völlig selbstständig, zun 
Sinne geworden, dann ist aucl 
ungünstige Aussenverhältnisse ds 
gegen die ßewobner des Mutte 
In der Schweiz war eigent 
Tor fünfzig Jahren, niemals vorl 
Alt-Schweizer gerechter Weise d 
Büttel des Hauses Habsburg, so 
Brüder jenseits des Rheins. — 
grossen Bewegungen von 18 
deutscher Flüchtlinge in die 
und da, nicht selten auf Kos : 
Brod suchten, traten die Bed 
des Deutschenhasses ein. Mit 
kam eine grosse Menge Ges: ! 
land nichts mehr anzufangen i 
belästigte die gastfreundlichei i 
4er frechsten, nichtsnutzige 
Streiche. Dadurch kamen 
Misscredit und man fing .' 
welches nur zu schwatzen 
-ZU hassen. 

_ § 27S» Es ist eine 
Deutschen, theils durch il 
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gegenüber deu Eingeborenen, theile dui'ch eine oft em- 
pörende Gering scliätzung, mit welcher sie die Scliweis 
und die Schweizer behandelnj theila endlich durch die 
Sucht, Alles, was dauernd einträglich ist, an sich zu 
reiseen, — den Hass der Schweizer erregen. Diea, 
gleichwie ein so häufig gehandhabtes, der Natur der 
Alpensöhne aller Zungen fremdes Intriguiren , erbost 
den Schweizer und bestimmt ihn nicht selten, dem 
Deutschen gegenüber eine rauhe Aussenfläche zu zeigen. 
Glücklicherweiae und Dank der dem Schweizer eigenen 
Biederkeit, war der Deutschenhass vor zwanzig Jahren 
Btdion nicht mehr im Steigen, ja in einigen Cantonen 
der Ostschweiz geradezu in Abnahme, 

§ 2T4. Man war von deutscher Seite sehi- bereit, 
den Neid als die alleinige Ursache des Deutschonhasses 
zu bezeichnen. "Wiewohl nun nicht zu leugnen ist, dasa 
der wegea seiner anerkannt grösseren Greschicklichkeit 
und Gewandtheit dem Eingeborenen vorgezogene Iremdc 
Arbeiter und Künstler den Neid und damit endlich den 
Hass schweizerischer Arbeiter und Künstler erregte, so 
ist dieses Moment gegenüber den oben angemerkten. 
Verhältnisaeu ein doch weniger in die Augen fallendes. 
Und ein Jeder, der die Schweiz und ihre Bewohner 
genauer kennt, muss ndi' beistimmen, wenn ich sageu 
die Schattenseiten, welche die deutsche Auswanderung; 
den Schweizern gegenüber stets nud immer meder geltenÄ 
machte, erzeugten zunächst u]id vorzugsweise den so- 
genannten Deutschenhass. 



Üeber das Welt- und Spiessbürgerthum. 

l % 275. Der Weltbürger im eigontlichen Sinuc zählt 
iBftn nur wenige; die meisten Menschen hängen mit der 
Scholiij eben so fest zusammen wie die Sclmecke mit 
ihrem Hause, und bei dem Versucbe, die alte Scholla 
mit einer neuen zu verwechseln, laufen sie nicht selten 
ernstlich Gefahr. 

Es giebt zwei Classen von Menschen, deren Vater- 
land die ganze Erde ist. Die eine derselben fusset auf 
-amfangi'eicheio, gediegenem Wissen, auf richtiger Beur- 
theilung und genauer WeltJtcnntniss ; sie steht über dem 
gesellschaftlichen Getiiebe und über der — den Charakter 
aller Zeiten ausmachenden — Mittelmässigkeit ; sie durch- 
blickt die Beziehungen nwischen Ursache und Wirkung, 
beobachtet ruhig und leidenschaftlos die Erscheinungen 
des öffenthchen und privaten Lebens, rechnet endhch im 
grossen Ganzen : ihi-e Einheiten sind ganze Völker, nicht 
Lidividuen; iu ihren Augen sind alle Schollen Erdboden ; 
ihre Standpuncte, von denen aus sie beobachtet und prüft, 
sind mannigfaltig. 

Die zvfeite Classe jener Menschen erstrebt das 
Weltbürgerthum aus rein selbstsüchtigen Gründen und 
in den bei weitem meisten I'ällen ohne innere Ueber- 
zeugung; sie macht das bekannte ubi bene ibi patria 
zu ihrem Grundgesetze. Man kann darin , voraus- 
gesetzt, dass nicht die Noth und das Elend es sind, 
die den Menschen bestimmen und treiben, nur den 
__AaBdruck echter Charakter- und Gesinnungslosigkeit 
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sich bewegt, welche diesseits der fiuaozielleii Kjräfle, 

diesseits der intellectuellen und andererseits der geo- 
gi-aphisclien Möglicbteit liegen, in der Selbst-Hülfe Alles 
erreichen, was überhaupt zu erreichen ist 

Allein, wenn es von Unternehmungen sieb bandelt, 
welche jenseits der Kräfte des Privatvereins liegen, jen- 
seits der finanziellen, wie der intellectuellen, und auch 
jenseits der geographischen Verhältnisse: dann ist die 
Appellation der Privaten an die Hülfe der Gresammtboit 
aller Staatsbürger, also an den Staat, ebenso natürlich, 
vdo unerlässlicb. Selbst im fireien Nordamerica, wo die 
Selbst-Hülfe den höchsten Grad der Ausbildung erlangt 
hat, und wo der Eeichthum von Privaten und von Ver- 
einen Privater so zu sagen auf dem Höliepunct ange- 
langt ist, selbst dort gewahren wir in einer Reibe von 
Fällen Staats-Hülfe. 

S 279, Wir wollen die umfangreichste individuelle 
Selbstständigkeit, den obersten Grad der Fähigkeit, sich 
selbst zu helfen; aber ebenso wollen wir auch, dass die 
Zeloten der Selbst - Hülfe den Staat nicht als Ballast, 
als blossen Tummelplatz der niedrigen Partei - Leiden- 
schaften beti'achten, sondern denselben als einen Organis- 
mus erfassen, der ebenso nothwendig ist fiii' das Leben des 
Eüi'gers, wie der ganze Mensch notbwendig ist füi- das 
Thätigsein irgend eines seiner körperlichen Organe; dass 
sie die Staats-Hülfe nicht als den Häscber-Pobzei-Knifi 
einer herrschsüchtigen Gaste, sondern als das grosse 
Sehwungrad der bürgerlichen Maschine sich vorstellen 
mögen. 

Nur Menschen mit liliputanischem Gesichtskreis 
verwerfen absolut die Staats-Hülfe; nur Despoten von. 
der Ai't Tamerlan's und Dschingischan'a verwerfen die 
Selbst-Hülfe; — der mit der Sache Vertraute aber weiss 
beide Arten von Hülfe zu schätzen, und als einander 
ergänzende Momente zu würdigen. 

Viele sträuben mit allen Kräften sich gegen die 
Staatsschulen; Andere wollen von Privatscbulen nichts 
wissen, leb für meinen Theil betrachte es als ein wahres 
Glück für die Menschheit und den Fortschritt, W6B^_ 
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Staats- und Privat - Schulen existiren, weil aus deren 
Concurrenz nur Gutes und Heilsames, nichts Ausschliess- 
liches und Bomirtes, sondern Vielseitiges, Praktisches 
und Elastisches hervorgeht. 

Staats -Hülfe und Selbst -Hülfe sind die Factoren 
des grossen Exempels; die eine von beiden vernichten, 
heisst die Rechnung unmögHch machen; die eine auf 
Kosten der Andern cultiviren, heisst Rechnungs - Fehler 
und Störungen veranlassen. Eine jede der beiden 
Arten von Hülfe hat ihr Gebiet, somit ihre Grenzen; 
eine jede ist gut, wenn sie zu rechter Zeit und am 
rechten Orte in Anwendung gebracht wird. 



Oesterreich und der Föderalismus. 

(Ende 1865.) 

§ 280. „Helfe Dir selbst und der Himmel l 
Dir helfen", sagt ein altes Sprichwoi't der Pranzoseiu 
Es giebt sebi' viele Menschen, deren Politilc in Erwai 
alles Guten vom Auslände her sich gipfelt; von dorfl 
glauben sie, komme alles Heil der Welt, dort sei T 
Himmel voll Geigen. Gleichfalls sehr gross iat 7 
Zahl derjenigen, welche Alles von der Regierung i 
eigenen Landes Terlangeo: Für einen Jeden möch^ 
die Regierung besondere Decrete schreiben, eigene I 
setze geben, Aemter errichten etc. 

Dass die Ansichten beider Kategorien von 1 
Wurzel falsch sind, daas beide in der Finsternissl 
Vorurtheils tappen, bedarf keiner besonderen Erläute 
denn ■wirklich Gutes kann nur im Lande selbst siclj 
zeugen durch den guten Willen und die vereinten B 
der Staatsbürger, und anderutheils kann die Regi^ 
niemals fiir die Dauer den Platz des Einzelne \ 
nehmen und auch nicht die Functionen verrichi 
dem Einzelnen ausschliesslich zu verrichten, obliq 
Das, was der Mensch von sich selbst fordern muss, i 
er — ohne der Gesammtheit zu schaden — niemals 1 
der Regierung verlangen: denn gegentheilig käme! 
Regierung vor lauter Bevormundung der Einzelnen 1 
nicht zum Regieren selbst, also gar nicht zu 
eigenÜicben Zwecke. 

§ 281. In den Ländern des Donau-Reiches blickt i 
in so manchen Kreisen nach Frankfurt am Main. 



i "Wien, Prag, Biüim, Pestb etc.; man glaubt ssclion 

|.«leiii deutschen Äuslaude auf das Innigste sich amal- 

, und erwartet mit Sehnsucht den Augenblick, wo 

l deutüche Kaiser von Frankfurt aus Oesterreich re- 

, und was dergleichen Träume mehr sind. Forscht 

t aber genauer, so tiudet man, dass die (wir wollen 

Eeo nennen) Ueutachthümler, sehi' unklar in ihren Be- 

i von Deutschland und dessen Beziehungen zum 

^erreiche der Lothringer sind, ja noch mehr, dass sie 

"iren Anschauungen über die inneren Verhältnisse 

laniens entschieden den uiethigsten Standpunct 

iebmen. 

F Die österreichische Monarchie besteht aus einer 
B TOn Ländern, welche durch Nationalität, Geschichte 
\ Interessen nach ihren eigenen Mittelpuncten hin, und 
"weiter Instanz nach der gi'ossen "Wasserstrasse des 
nach der Donau gravitii'en ; sie wenden also' 
uäsa vom Auslände sich ab, und insbesondere 
y Üteutschtand, welches mit Salzburg, Nieder- und 
rösterreich, und Deutch-Tyrol wohl die Sprache, aber 
Jf weiteres Interesse gemein hat. 
K' Oesterreich ist so gross und mächtig, dass es eines 
i mit ohnmächtigen Staaten nicht bedarf, und es 
IkUt 80 viele Bürgschaften eines selbststäniligen Lebens, 
" J. es nicht angewiesen zu sein braucht auf die Bro- 
, welche vom Tische ausländischen Schaffens fallen. 
|-!§ 282. Je mehr dieStaaten, aus denen die Monarchie 
|l «asammensetzt, ihre Autonomie erlangen; je mehr 
Gemeinden selbstständig werden; je mehi- der Ehi- 
\ zur Selbsthülfe befähigt ist; — desto geringer 
t . einerseits die Abhängigkeit des Reiches vom Aus- 
Bs und dessen Kräften, desto weniger macht Ein- 
^ j der Kegierung in Landes- und Üemeinde-Ange- 
äiejten sich nötliig, und wird der ungeheuere Apparat 
Aussig, dessen che Kegierung überall bedürftig ist, 
sie den Ausgangs- imd Endpunct alles hiirgerhchen 
Lebens bildet, und wo die Eüi-ger nicht Staatsbürger, 
sondern eben nur Ziffern eines grossen Eechon-Exem- 
pels sind. 



Die materiellen Capitalien und die geistigen An- 
lagen, über welclie das Kaiserreich verfügt, aind so ausser- 
ordentlich gross und so mächtig, dass, verstände man 
nach den Regeln der Kunst mit ihnen zu operiren, die 
Monarchie auch in Inner-Africa stehen imd doch den 
höchsten &rad des Auischwungs, der Gesittung, Bildung 
und Wohlfahrt erlangen könnte. Das absolute, centrali- 
sirende und germauisirende Regierungs-System, welches 
die Nationen ihi-er Selbstständigkeit beraubte und ilmen 
mit ihrer Geschichte sozusagen auch allen richtigen po- 
litischen Instinct nahm, ihre wahren Interessen abseits 
lenkte , und durch Okti'oyirung eines ihnen fremden 
Wesens der Degeneration sie nahe brachte, musste im- 
mjttelbai' zur Vernichtung alles gesunden politischen 
Lebens führen. Die Folgen dieses naturwidrigen Ver- 
fahrens treten heutzutage in tausend und aber tausend 
Erscheinungen zu Tage, und der Rassenhass ist nur die 
Frucht der Bemühungen, Alles in einen Sack zu werten, 
und Alle zu zwingen, in gleicher Art selig zu werden. 

§ 283. Das föderative Princip, (welches für alle 
Nationen und Sprachen das gleiche Recht eiuschliesst) 
ist nur allein im Stande, den Menschen selbstständi^, 
und somit zum Staatsbürger zu machen, die Verworthu'ig 
der von der Natur ihm verliehenen politisch-moralischen 
Fähigkeiten zu ermöglichen und Verhältnisse zu ordnen, 
die tief im ganzen Leben der Menschen wui'zeln und 
cur in der freien Selbstbestimmung der Bürger, in Selbst- 
verwaltung der Gemeinden, in Selbstständigkeit der 
Länder ilu-e wahre Lebens-Luft und Nahrung finden. 

Weil das föderative Princip den Menschen auf sieh 
selbst anweist und Ausbildung der eigenen Fälligkeiten 
unbedingt verlangt, scbliesst es Bevormundung aus, und 
macht den Traum vom Anlehnen an das Aualaud, oder 
gar vom Äul gehen im Ausland, wie Nebel verschwinden. 

§ 284, Wenn im Sinne der Dualisten die westliche 
Reichs - Hälfte von „deutscher" Politik gelenkt würde, 
die Frankfurt am Main als seines Lebens Sonne be- 
trachtete : so führte sie entweder eine erbärmliche Zwitler-_ 
Existenz, oder aber sie müsste bald, als politisch sch^ 



I ä.ein Gesetze der Gravitation, in Preussen das Herz 

i Organismus finden ; denn Preussen, als der grösste 
t am meisten deutsche Staat, miiaste dann nothweudig 
f Geschicke West-Oesterreichs ebenso beeinflussen, wie 

leutzutagG schon in den meisten deutschen Ländern 
ff"*eine Hegemonie ausübt. Und was gewännen die Be- 
wohner der westlichen Reichshälfte, wenn sie ran den 
Ungarn und Südslaven getrennt, nun Unlerthanen 
Preussens wären, in preussischer Cenü'alisation ihre 
Selbstständigkeit verlören? 

Nein! Auf sich selbst müssen sie bauen, diese 
Tölker, auf ihre eigenen Kräfte vertrauen, ihre Anlagen 
entwickelDj ihre Capitalien nutzbar machen, unter einander 
Frieden schliessen nnd mit einander brüderlich sich ver- 
einigen; entsagen müssen sie allen Träumen von Be- 
glückung durch das Ausland, durch etwaiges Aufgehen 
in Deutschland; alle Völker des Reiches und alle Sprachen 
müssen äqmvalent sein, keines darf die Herrschaft über 
das andere sich anmaassen,- und mau daii nicht an das 
Ausland appellii'en, wenn dem Oesterreicher die Propo- 
aition des Böhmen, dem Istrier die des Kanithners niclit 
geiäUt. Werden doch in der Schweiz, wo vier Nationa- 
litäten in brüderlicher Eintracht zusammenleben und 
eine poHtische Nationalität ausmachen, aUe inneren 
Fragen im Innern des Vaterlandes entschieden, und 
niemals appelhrt man an das Ausland, wenn Bern mit 
Basel, Genf mit Zürich in Differenz steht! — 

§ 285. Die föderahstische Idee sucht in den Be- 
■wolinem Böhmens, Mährens, Ungaras etc., nur Eander 
eines und desselben VaterS und einer und derselben 
Mutter; sie erkennt, in den Nationen des Reiches der 
Habsburg - Lothringer nur Glieder einer und derselben 
'grösseren Familie; sie predigt nicht den Hass der Völker 
'gegen einander; sie will nicht Ab- und Äusschhessung; 
sie ist nicht dahin bemüht, eine Sprache dnrch die andere 
zu verdrängen, einer Nation die Sprache, die Sitten der 
■anderen aufzuz^vingen ; — ihre Basis ist die Versöhnung 
feindlicher Gegensätze, die Verbrüderung der Nationen, 
die bürgerhche und sociale Freiheit, die Gleichberechtigung 
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der Sprachen, der Bekenntnisse, dei" Staatsbürger; sie 

erstrebt setbat die vollste indiriduelle Selbstständigkeit 
auf dem Wege der Arbeit und Bildung, die Preilieit 
und Selbstregierung der Gemeinden, die Autonomie der 
Länder, die Herstellung der Kronen auf Iiistorisclier 
Basis, und einen Bund dieser Kronen : die österreicHscliB 
B.eich3g enossenscbat't. 

Die föderalistiscbe Idee will die Ki'onen wieder ber- 
stellen, weil in dem Bestehen derselben die wahre Bürg- 
schaft für glückhche Verständigung aller Vfllker des 
Eeiches, die wahre Bürgschaft für die Grewinnung und 
Erhaltung wahrhaft gesitteter Zustände Hegt, und weil 
sie den Apparat vereinfachen, welcben die Regierung 
der Länder erfordert. Wenn die Gemeinden selbstständig 
sind und an der Spitze der Ki-eise ein aus Volkawalü 
hervorgegangener „Grosser Rath" steht, dann wird ein 
Landtag tüi- Bölmieu, Mähren und Schlesien, ein Land- 
tag für- Ungarn und Siebenbürgen, ein Landtag für 
Krakau, Galizien und die Bukowina etc. genügen, um 
über alle vor sein Forum gehörigen Angelegenheiten der 
betreffenden Länder zu entscheiden. 

§ 286, Also, die Keconstituirung der Kronen ist 
eine Saclie vou der grössten Wichtigkeit, und fiir diu 
Regiei-ung des Reiches von der grössten Bedeutung, weil 
sodann die inneren Angelegenheiten leichter entscliiedeD, 
die nationalen Bedüi'fnisse besser befriedigt werden können. 

Eine allgemeine Reichsvertretung, welche ilie ge- 
meinsamen Angelegenheiten, der Ki'onen ordnet, und aus 
der Wahl der Landtage der Kronen hervorgegangen ist, 
wird jeder Eöderalist für Österreich eben so wünscheu, 
wie ein jeder schweizerische Eidgenosse die Nothwendig- 
keit seines Nationabathes begreift 

§ 287. Was nützen die Mauern einer Festung, wenn 
tapfere Kiiegei" nicht dahinter stehen? Was nützen freie 
Verlas snn gen, wenn in einem Reiche an Stelle der Staats- 
bürger nur Maschineu leben? — Die föderalisti'^'-''' "ff.- 
sucht den Staatsbürger auszubilden, seine Seili' 
keit zu entwickeln, zu Selbathülfe ihn anzuleiten .. 
politischen Eähigkeiten eben so zu Gunsten der L 



uitzbar zu maßhen, wie seine menschlichen Tugenden 
iQtivireti; sie zieht den Einzelnen und Alle aus dem 
politisch - moralischer Lethargie, und macht 
■ gesundes, gesellschaftliches und staatliches Leben 
ijoh. In ihrer Verwirklichung wird der Staatsbürger 
i Feind, sondern der beste Freund der Eegierung, 
^en wahre Stütze und Voraussetzung. 
'' Hinter die Mauern der Festung stellt die fiidera- 
Täsche Idee tapfere, selbatbewusate Bürger; aus den 
ütasclunea, die ihr Wohl und Wehe gänzlich von der Cen- 
Iral-Re gierung erwarteten, macht sie Büsger, welche sich 
eelbst helfen und mit der Regierung die Sorgen «m die 
EthEdtung des staatlichen Gemeinwesens theilen. 

S 288. Durch die Centralisation wird die individuelle 
Selbstständigkeit unpiittelbar getftdtet ; durch den Dualis- 
mus aber wird selbe vergiftet. Der Dualismus ist ebenso 
thöricht, wie natur- und vernunftswidrig, denn er zielt 
auf die Herrschaft zweier Kassen (der magyarischen und 
der deutschen ab, und tritt alle andern Völker mit 
S'ttssen; er maasst sich die Voimandschaft über dio nicht- 
deutschen und nicht - magyarischen Völker an, ohne zu 
.(lenken, dass Italiener und Slaven mindestens in dem- 
Bolben Grade politisch-moralisch reif geworden sind, und 
ausserdem numerisch so überwiegen, dase jeder Versuch 
ihrer Bevormundung als im höchsten Grade lächerlich 
ei-Bcheinen muss. 

Die Anhänger des traurigen duaHstischen Principe 
blicken, wenn sie diesseits der Leitha wohnen, nach 
Deutschland, legen die Hände zusammen und — ver- 
lassen sicli auf die doctrinären, poUtischen Kannegiesser 
Deutsclilands. 

Sie bheken nach Deutschland ? AVohl nach Sachsen- 
Weimax, Hildburghauseu, Moiningen und Bückehurg, 
S«uss - Schleiz - Greiz und Lobensteiu, Lippe - Detmold, 
Iiichtenatein, Hessen-Homburg und Kurhessen, Mecklen- 
burg und ßudolstadt? Nach Deutschland, welches Alle 
Terlässt, die sich darauf verlassen! Nach Deutschland, 
welches so oft seine Laudeskinder nach America geprügelt, 
~l^e Geister verhungern lässt, welches niemals eüiig 



'wird und aiemals einig werden kann, weil es an dem TJebel 
des Particolarismus krankt, und so lange elend aieckt, 
bis der preuasische Erretter kommt und Dentschlajid 
so in die Tasche steckt, wie er Schlesien und die Lan- 
.sitz einheimste! Nach Deutschland, welches den Stein 
immer auf den Berg wälzt; und selben, wenn er oben 
ist, immer wieder herunterrollen last! — Dortliin sehen 
sie, die diesleithanischen Dualisten; TOn dorther erwarten 
sie das goldene Kalb ; dort glauben sie das gelohte Land! 
— Der Dualismus mit seinem „Deutschland" ist gerichtet, 
30 wie die Centralisation gerichtet ist; der föderativen 
Idee gehört die Gegenwart, und die Zukunft wird das 
Banner der Reichs-Genossenschaft der Donau, des Bundes 
der „Kronen" von den Thürmen der Städte wehen lassen, 
■wenn die Phaeaken kräftig genug sind, in freie Bürger 
sich zu TeiTvandeln. 



Oesterrelcli und seine TÖlher (1S6G). 

§ 289. Die Völker Oesterreichs, obgleich in Sprache 
und Sitte verschieden, durch ultramontane und reactionäie 
Umtriebe gegen einander gehetzt, sind so fest zusammen- 
gekettet, so sehr auf einander angewiesen, dass jede 
Trennung unnatürlich wäre und zu schhmmen Folgen 
führte. Nur Venedigs Bewohner haben ihrea Schwer- 
punct ausserhalb der Reichsgrenzen und müssen zu ihrem 
und zum Vortheil Oeaterreichs ihrem grossen Vaterland, 
dem Königreich Italien, sobald als möglich einverleibt 
werden; alle anderen Nationen aber haben, sei es ethno- 
graphisch, geschichtlich oder politisch, ihren Schwerpunct 
innerhalb der Grenzen des Reichs. In ihrer Verblendung 
und Unwissenheit können manche Völker oder nationalen 
Bruchtheile Oesterreichs die Wahrheit des Ausge- 
sprochenen nicht begreifen; oder sie können dieselbe 
nicht erfassen, da sie von Vorui'theilen beherrscht werden. 

Die Nationen, des Kaiserreichs, weil durch mehr- 
hundertjäbrigen Einfluss eines bis in die kleinsten Wurzeln 
yerderbten Beamtenthums, durch Jesuiterei und Pfaf 
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P^achaft, durch ein drakonisches Polizei- und Säbel- 

_"ment verBumpft, verarmt, demoralisirt und Terblödet 

^ waren bis zur Stunde noch nicht im Stande, zur Br- 

( ihrer eigentlichen, inneren Feinde, sowie zur 

issung der weltbewegenden Ideen des Westens sich 

L erheben, noch auch zum Bewusstsein dessen, was Noth 

fOt, zu gelangen: mit verbundenen Augen und aufge- 

ihelt durch ihren geschworenen Feind, rannten sie 

i einander und zerfleischten sich gegenseitig. Ihr Feind 

mphirte; denn er hatte sie ja getheilt, und dadurch sie he- 

rscht Und die blöden Völter beteten ihren Feind an. 

Es giebt keinen zweiten Staat auf der Erde, wo 

\äa so verfault und so verderbt wäre, als in Oesterreich. 

Jsterreich ist verrottet und entartet. Nachdem die 

und neumodischen Staatsmänner in esterreich 

i auf den Hund gebracht hatten und die Staatg- 

jflchine nahe daran war, in das Stocken zu gerathen, 

dhten sie durch eine ßeihe der wahnsinnigsten Experi- 

inte der allgemeinen Stockung entgegen zu wirken. 

' iht nur, dass sie die alten himlosen Recepte der 

»maniairung und KathoHsü'ung wieder verschrieben; 

( stellten einen grossai'tigen Apparat zur gewaltsamen 

mtralisation aller Länder und Völker auf, und wollten 

^en Staat der Einheit herstellen, in welchem es nur 

IQtsch - sprechende, katholische, numerirte Automaten 

itien sollte. 

§ 290. Einer Nation die Muttersprache rauben, die 
inerungen an ihre Geschichte austilgen, durch uner- 
e polizeiliche Maassregeln, Beschränkungen, Vexation, 
Ikür, Unduldsamkeit, Rehgionszwang, Anschürung dea 
äses und eine in der Weltgeschichte einzig da- 
chende Bevormundung und Unterdrückung ihre mora- 
Entartnng und ihren geistigen wie materiellen 
a herauf beschwören, — die ist das Verfahren, welches 
i österreichischen Staatsmänner von ehedem in dem- 
Iben Maasse brandmarkt, wie es die von ihnen malträ- 
ten Völker namenlos ungliickhch machte. Bis vor 
oigen Monaten geschah in Oesterreich Alles so, dass 
^atiger, moraUscher und finanzieller Bankerott die un- 
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mittelbare Folge sein musste ; man ersann die rai'ünii'teg 
Mittel, alle Nationen des Reiches (die deutselie mit & 
fterechnet) in aiciierster Weise herunter zu bringen, um 
selbe — desto sicherer zu beherrschen. Unterhehörden 
verletzten ungestraft in frivolster Weise die Gesetno ; das 
Stelilen und Unterschlagen, Beträgen und Fälschen nahm 
in einer Weise zu, dass die Geiängnisse mit Boajuten 
sich füllten, und Selbstmorde epidemisch wurden; der 
gemeine Soldat ward um seines Leibes Nothdnrft be- 
trogen, musste mit hungrigem Magen kämpfen, indessen 
die Oberen mit den elenden Liefei'anteu das Blutgold. 
theiUen ; dem Bürgei- zog man die Haut über die Ohren, 
und konnte er die Steuern nicht aJabald bezahlou, ver- 
kaufte mau sein Haus für einige Florins; jinlitisf.lie 
Flüchtlinge begnadigte mau, und kamen selbe in -!■ ""-i" .. 
matb Kuriick, -warf mau sie in den Kerker; Baue; 
ihr Fuhrwerk nicht im Sinne irgend eines Poli/i' 
leolcten, wurden von diesem erstochen; — ili. 
andere Fälle, bei deren Beschreibung ilie Tiutv; ruLk 
wird, waren der Fluch jenes beispielloa verrotteten Systems, 
welches in der absoluten Centralisation der Volker und 
Länder, in der gewaltsamen üermaniairung und Kathfili- 
sirung der Individuen sein Alpha und Omega Üntlet. 

Indem man den Geist zertrat und die Mensehitn 
materiell niinirtej erzeugte manjene schrankenlose Selbst- 
sucht, weiche auch das Heiligste des Menschen in dtia 
Staub tritt und Alles zerstört, Altes untergräbt. Alles, 
im Keime erstickt, was dem Menschen unm Fusspui 
und Felsenboden seiner aittiichäii Existenz wird, ' 
ihm die Richtschnur seines Denkens und Handelns fl 
giobt — Das Oesterreich der Gegenwart ist unsittf 
bis zum Excess; Treue und Glauben haben der Nie 
trächtigkeit und Gemeinheit, dem CjT3ism!,is höcia 
Grades Platz gemaclit; an Stelle der Sitteneinfalt j 
harmlosen Unwissenheit ist Ausschweifung. LüderUcl 
und boshafte Dummheit, verquickt mit dem oborf. 
liebsten Halbwissen, getreten; der Schwindel, der Baf 
und die Heuchelei haben den Hohepunct iUi-ur 
Wickelung erreicht; das Pfaffenthum ist stärker, 
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ftfolgiinga- lind Verduinmungs sucht uiiyerschämter 
worden. 

I 292. Wie kann da den Nationen Oesterreichs 
en, wie das Staatsschiff flott gemaclit werden? 
Bge ihrer politischen Unreife und der in Fleisch 
[ Blut übergegangenen Gewohnheit des absoluten Be- 
rschtwerdens und des unbedingten Gehorsams baben 
I Nationen Oesterreichs in ihrer Noth und ihrem Elend 
1 seibat vergessen, und theils immer wieder von ihrer 
bierung Gutes erwartet, theils sehnsüchtig nach dem 
Blande geblickt, in diesem das Heil ihrer Zukunft 
[ dürfen gemeint. Das Gute, welches sie von 
t Regierung erwarteten, drückt im völligen Ruine aller 
Ütutionen, aller Stände und MiUioneu Einzelner sich 
Wer auf Andere baut und seine eigenen Kräfte 
; anstrengt, wird in hundert Fällen neunundneunzig- 
l zu Grunde gehen; wer auf das Ausland sich verlilast, 
1 zu allen Zeiten verlassen sein. Der Reife, der Ver- 
iftige, der Kluge erwartet nur von seiner Thätigkeit 
von auswäi'ts nichts oder höchstens nur den An- 
zu Handlungen. 
Wenn die Nationen des Kaiserreichs wollen, dasa 
li Staats-Ganze (natürlich abgesehen von Venetien) er- 
n. werde, so müssen sie zunächst Verti-anen zu sich 
t gewinnen, ihren schädlichen Vorurtheilen und der 
Ichtischen Furcht vor Beamten und Priestern entsagen, 
Buche ibrer Geschichte blättern und dem Geist ihrer 
(vorderen öffnen die Thore des Herzens; von diesem 
durchdrungen, werden sie die Schuppen, 
■he heute noch ihre Augen bedecken, abwerfen, und 
; sein, ihre inneren Feinde zu erkennen, anzugreifen 
1 überwinden. Sie müssen ferner auf sofortige Her- 
ilung einer allgemeinen Roichsvertretung, sowie gleich- 
|ig auf Zuaammenberufung aller Landtage hinwirken, 
Bererseits durch Herstellung der vollsten Autonomie der 
' sr, der Gleiciiberechtigung der Sprachen, Religiona- 
ntnisse und Einzelwesen, durch die umfangreichste 
Freiheit der Bewegung, der Niederlassung, der Presse, 
'des Wortes und des Glaubens, durch die freie Selbst- 
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regierung und Selbstverwaltung der Gemeinden und 
Kreise etc., ilire inneren Verhältnisse auf gesunden Bodea 
bringen, denselben Lebensluft und Nahrung sichern. So 
lange dies Alles nicht geschieht, so lange ist nicht die 
mindeste Aussicht auf Besserung der Lage Oesterreichs. 
und seiner Völker vorbanden. 

Nach Anssen hin wird mit Abtretung Venetiem J 
das Königreich Italien, und Holsteins an Preusaj 
eine wahrhaft gesunde Politik Oesterreichs beginnen, a 
im Ausscheiden vom ddutsclien Bunde ihren Höhe- i 
Grlanzpunct erreichen, 

Deutschland und Venetien sind für Oesterr^ 
Wunden, aus denen stets die besten Säfte fliesseq. 
dererseits leidet die Entwickelung Deutacblands i 
österreichischen Einfluss ausserordentlich, und wird 
netien durch denselben Einlluss physisch und morali 
bankerott. Oesterreicb ist, einmal aus dem Sumpfe i 
zogen, gross und sich seihst genug, und bedarf ( 
Bundes mit dem Auslande nicht; und vrässte es 
seinen grossen natiirlicheu Capitalien nur einiger Maaaij 
zu wirthschaften, so müsste es — selbst wenn es J 
Innern von Afri ka, stände — ein Muster der Oivilisat$ 
des Reichthums, der Freiheit und staatlichen Gesund] 
werden. 

§ 293. Das föderative Princip ist, in Oesterreich am 
fuhrt, nur allein im Stande, die Menschen selbstiüidig, j 
gehorchenden Untertlianen zu Staatsbürgern zu mach 
die Entwickelung ihrer physischen und politisch-moraliadj 
Fähigkeiten und deren Verwerthung zu ermöglichen, 6 
Credit herzustellen, den Staatsschatz zu bessern, die 0aq 
nehmungen und den Handel zu belebeu und das Ansed 
des Reiches im Auslände zu begründen. Weil in f 
Conföderation mit ihrer beziehungsweisen Selbstvei 
tung und angemessenen Selbstregierung der Mensch 1 
Allem die Ausbildung seiner eigenen Fälligkeiten betrea 
wird er so allen Versuchen der Behörden, ihn zu be^ 
munden, sicher entrückt und auch von Hallucinatiol 
(als da sind : Anlehnen an das Ausland, Aufgehen in i 
Ausland etc.) nicht mehr geplagt. — Oesterreich hat,| 
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f Schweiz es gemein, mehi'ere Zungen und Bekenntnisse 
gdi schlieasen; es kann eben so wenig wie die Schweiz 
TEinheitastaat, es ransa wie die Schweiz ein Bundea- 
bt sein, ea musa wie die Schweiz eine Nationalität 
i' andern gleich achten, keine gegen die andere bevor- 
noch auch eine durch die andere unterdrücken. 
N"«" als PöderattTstaat kann Oesterreich bestehen, nur 
durch die Selbstständigkeit seiner Länder und die Frei- 
heit seiner Nationen selbst gross und frei werden. 

Sowie Oesterreich ehrUch an die Durchfuhrung des 
föderalistiacüen Priucips schreitet, erhebt es sich von 
seinem Krankenlager und tritt in den Zustand der Ge- 
nasung über. Aber wehe, wenn die Heconvalescenz durch 
-Kriege gestört wird! Kriege ruiniren nicht nur Millionen 
österreichischer Staatsbürger materiell und moraUsch, aie 
stürzen auch das Staatsganze in den Abgrund und über- 
antworten seine einzelnen Theile mit Sicherheit der 
Herrschaft der Ausländer! 

Darum haben die Völker Oesterreichs die heilige 
Pflicht, im Interesse ihrer Selbsterbaltung Allea zur Ver- 
meidung des bevorstehenden Krieges aufzubieten, ihre 
Begierung zur Abtretung von Venetien an Itaben, von 
Holstein an Preussen, sowie zimi schleunigen Ausscheiden 
vom deutschen Bunde zu veranlassen oder zu nBthigen, 
und sodann auf dem Reichstage und auf den Landtagen 
ihre inneren Reichs- und Landes-Angelegenheiten zu 
ordnen. Steht eine österreichische Reichsgenossenschaft 
auf fester Sasis, giebt sie Freiheit und Sicherheit, strahlt 
sie Bildung aus und birgt sie Wohlstand, dann werden 
die Völker Rumäniens, Serbiens, Albaniens, Bosniens etc. 
keinen Augeubhck sich besinnen, selbiger sich anzu- 
schliessen. 



I 



Ein Wort Über Oesterreich <1871>. 
§ 293. Die Lehre von den Nationahtäten ist nirgend 
in der Welt so sehr miasverstaaden worden, als in den 
Ländern der österreichischen Völker. Theils politische 




Unklarheit und Verwirmng, theils der Ton unsiciitbarBii 
Händen geschürte und vorher im Interesse der Haus- 
politik künstlich erzeugte Hass der verschiedenen Rassen. 

— sie richteten so \iel ünheü an, und Hessen so viel 
Ton den besten Kräften in nutzloser, dummer Zänkerei 
lahm werden, dass es den Unbefangenen Wunder nimmt, 
■wie jetzt, nach einer langen Reihe der tranrigsten und 
bittersten Erfahrungen ein Mensch immer noch auf die 
LeimxTithe der jesuitischen Eeaction gehen kann, Immer 
noch streiten die verschiedenen Sprachgenoasen um ihre 
angeblichen Vorzüge; immer noch wissen die Leute nicht 
dass über der Sprache die Freiheit steht, und dass die 
Reaction in Sprache und Sprachen-Streit das ergiebigste 
Feld ihrer blutigen Ernte findet! 

Die traurige Finanz-Lage des Reiches; der giftige 
und lähmende Einfluss vieler Pfaffen ; die Beamten-Willkür, 
welche jeden Keim selbstständigen und gesunden poU- 
tischen Lebens verpestet und erstickt; — dies und tau^ 
send andere Symptome der bedenklichsten Art genü^ 
noch nicht, um Klarheit in die grosse Menge zu briaj 
Man möchte über Oesteri'eich weinen, wie der 
Hebräer von Nazareth über Jerusalem weinte! 

§ 294. Zweifach ist die NationaHtät; sie ist < 
natürliche und eine politische. Jene gründet sich aui Ge- 
meinsamkeit der Geschichte, diese auf Zusammengehörig- 
keit durch geographische Lage und wirthscbaftUche oder 
strategische Interessen. — In einem Lande wird nun die 
naturliche, in einem andern die poHtische NationaHtät 
mehr in den Vordergrund treten. 

In Oesterreicha Ländern kann die von uns so be- 
zeichnete natürhche NationaUtät niemals über der poli- 
tischen stehen, sondern muss — bei aller Anerkennung 
und vollster Gleichberechtigung der Sprachen — dieser 
stets sich unterordnen. Die österreichischen Völker werden, 
Bo lange sie zu dieser Ueberzeugung nicht gelangt sind, 
von der Reaction am Narren - Seile gefiihi't, und sie 
werden für die Freiheit nicht reif werden. Ich kenne 

— im Interesse der Freiheit — weder Czechen noch 
Deutsch-Böhmen; ich kenne nur Böhn 
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^eser Böhmen spricht nun czechisch, der andere deutsch; 
doch das thut eben so wenig zur Sache, me in der 
Schweiz, wo im Canton Bern z. B. ein Theil der Be- 
wohner französisch, der andere deutsch spricht. 

Die Reaction aber kennt in Böhmen eine czechische 
und eine deutsche Nation, hetet beide aneinander, Himden 
gleich, und findet ihre Rechnung, wenn beide tüchtig 
einander zerfleischen; wenn die Kämpfenden müde sind, 
werden sie per se zur Beute des Schlauen; und so 
lange sie raulen, stiehlt dieser ümen Alles, was man im 
politischen Leben als das Theuerste betrachtet. 



Nachschrift - (Ostern 1S83>. 

r S 295. Dank der Energie Bismai'ck'a ist Deutschland 

'j und mächtig geworden. Aber, das deutsche Reich 

1 sich wohl hüten, fi'emde Elemente in seinen Organis- 

aufzunehmen. Mögen daher die Deutschthümler 

berreich's, die, genau betrachtet, gar keine Deutschen 

ihre alhemen Ti-äumereien aufgeben und daran 

Lben, dass Schweizer und Nord-Americaner vermittelst 

1 Conföderation das Beste erreichten, was überhaupt 

l dem Gebiete des Staates zu erreichen ist. 
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